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  Der Orientexpreß raste Paris zu.


  Der Mann, der aus dem Gang in eines der Abteile erster Klasse zurücktrat, schüttelte sich in den Schultern, als würde er frösteln. Er war groß und hager, mit überlangen Armen, die in weißen, gepflegten Händen mit rundgeschnittenen Fingernägeln ausliefen. Das Gesicht war gelbhäutig, mit einem breiten, abwärtslaufenden Mund, einer kräftigen Nase, hochgewachsenen, leicht abstehenden Ohren und einer Stirn, die sich in dünnen, quer gekämmten Haaren undefinierbarer Farbe verlor. Die Augen lagen eingebettet in dunklen Ringen und herabhängenden Lidern. Ein dunkler Anzug, unter dem ein teerosenfarbenes Hemd, ein ebensolches Gilet und eine Krawatte aus leuchtenden Silberfäden sichtbar war, ließen erkennen, daß dieser Mann nicht nur über einige tausend Francs im Monat verfügte, sondern sich auch nach der neuesten kontinentalen Herrenmode zu kleiden verstand.


  »Es ist kalt draußen, nicht wahr?«


  Das junge Mädchen, das zusammengekuschelt in den tiefen Polstern am Fenster saß, blickte bei ihrer Frage flüchtig auf. Dann sah sie wieder blinzelnd in die vorüberhuschenden Schemen der fast blattlosen Baumkronen. Der Regen peitschte in Böen gegen die Fenster. Die häßliche Landschaft im großen Dreieck zwischen Champaubert, Fontainebleau und Paris lag unter einem grauen, schmutzigen Himmel. Die beiden waren mit einem Koffer aus gelbem Flechtwerk, einem rosafarbenen Wollmantel, der hinter dem Mädchen hing, und einer Zeitschrift, die sie gestern nacht in Zürich gekauft hatten, allein im Abteil.


  »Ich habe das Fenster nicht geöffnet«, antwortete er gedankenlos.


  »Ich meinte, auf dem Gang draußen wäre es kalt?«


  »Im Gegenteil! Er ist überheizt. Der ganze Zug ist überheizt.«


  »Findest du?«


  »Man kann sich die schönste Erkältung holen! Überhitzte Züge, die durch ein derartiges Wetter fahren, sind reisende Bazillenbehälter.«


  Das Mädchen wandte sich vom Fenster ab.


  »Entsetzlich!« sagte sie. »Und kann man gar nichts dagegen tun, Herr Professor?«


  Es sollte scherzhaft klingen. Aber die Frage verbarg nicht das Grauen, das das Mädchen vor dem Wort Bazillus empfand.


  Der Mann schüttelte gedankenlos den Kopf. Er dachte längst an etwas anderes. Professor Anatole Maru, der als Gehirnspezialist Weltgeltung erreicht hatte und in Paris eine Villa mit privaten Operationsräumen und einem abgeschlossenen Sanatorium für Millionäre besaß, hatte über anderes nachzudenken als seine Tochter Olympia.


  »Du hast deine Zigarette nicht zu Ende geraucht, nicht wahr?« fragte sie.


  »Sie hat mir nicht geschmeckt.«


  »Du wirst mir doch nicht krank werden? Wenn Zigaretten nicht schmecken …«


  »Unsinn!«


  »Du bist noch sehr nervös, Papillon«, sagte sie vorwurfsvoll. Seit ihrer Kindheit nannte sie ihren Vater bei diesem Namen, der nichts anderes als Schmetterling bedeutete. »Wir hätten eine Woche länger in Istanbul bleiben sollen«, fuhr sie fort, »und du hättest dich erholen müssen.«


  »Keine Zeit, Kind«, murmelte er.


  »Aber was erwartet dich in Paris?« drängte sie, Professor Maru schloß die Augen.


  »Eine wichtige Arbeit, die keinen Tag aufgeschoben werden darf«, murmelte er fast unhörbar.


  »Eine Operation?« fragte sie mit gerunzelter Stirn.


  »Ja, eine Operation«, sagte er zustimmend.


  Er wußte, daß er log. Er wußte aber auch, daß Olympia nicht weiter fragen würde. Und das war gut so! Nur er allein wußte um den Homunkuliden, jenes künstliche, menschenartige Wesen, das er aus der Retorte großgezogen und seit nahezu achtzehn Jahren verborgen hatte. Er, Professor Anatole Maru, hatte Homunkulus, den künstlichen Menschen aus der rein chemischen Synthese von maskulinem Sperma und einer femininen Keimzelle geschaffen. Das unerhörte Experiment war ihm nach ungezählten Versuchen vor achtzehn Jahren, drei Tage, nachdem Olympia geboren worden war, gelungen. Das künstliche Wesen lebte verborgen, bis es der medizinischen Öffentlichkeit vorgeführt werden konnte. Aus dem Retortenembryo hatte sich ein lebendes, menschenartiges Wesen entwickelt. Nur die logische Denkfähigkeit war im Embryonalstadium zurückgeblieben, und Maru sah sich gezwungen, ein künstliches Gehirn zu konstruieren, das anstelle des unentwickelten die Denkfunktionen übernehmen mußte. Auch das war gelungen in jahrelanger Nachtarbeit, und jetzt war der Tag gekommen, an dem durch einen operativen Eingriff, eine Trepanation, das Normalhirn entfernt und mit dem Homunkulidenhirn vertauscht werden sollte. Es war ein unheimliches Gehirn, diese künstliche Konstruktion, die nicht nur alle logischen Denkvorgänge übernehmen, Reizerscheinungen aufnehmen und alle Bewegungen selbst veranlassen konnte, sondern mit hochentwickeltem Intellekt auch in der vierten Dimension denken und auf elektrische Impulse von außen her reagieren mußte. Gehirn plus zwei hatte er diese komplizierte Konstruktion, die zwei Empfindungszentren mehr besaß als das Normalhirn, benannt.


  Der Eingriff mußte in den nächsten Tagen vorgenommen werden. Eine Entwicklungsperiode war nicht mehr abzuwarten.


  Die Reise nach Istanbul zu einem der ersten Neurologen der Welt, Professor Dr. Karmapopolos, einem alten Freund, den er aus seiner Studienzeit in Berlin kannte, hatte ihn in dieser Meinung bestärkt. Er hatte Karmapopolos nicht den wahren Sachverhalt geschildert, aber für einen ähnlich konstruierten Fall um seine Diagnose gebeten. Sechs lange Abende hatte er sich mit Karmapopolos über neurogene Impulse, Psychophysik und die moderne Art von Seelenoperationen unterhalten, während Olympia …


  Er öffnete die Augenlider.


  Auf dem Gang kam ein Steward entlang. Er zog die Abteiltür auf und sagte: »In sieben Minuten treffen wir in Paris ein. Der Zug hat dort zwölf Minuten Aufenthalt.«


  Professor Maru nickte.


  »Danke!« sagte er. »Wir steigen in Paris aus.«


  »Wünschen der Herr einen Gepäckträger?«


  »Oh, danke. Das ist nicht notwendig.«


  »Pardon, Monsieur! Dann wünsche ich eine gute Ankunft.«


  Die Abteiltür klappte. Der Steward ging weiter.


  Olympia erhob sich aus den tiefen Polstern.


  »Wir werden uns fertig machen müssen«, sagte sie aufgeregt.


  »Wir haben noch Zeit«, murmelte Maru.


  Je näher sie dem Zeitpunkt kamen, den Expreß zu verlassen und nach dem Faubourg St. Honoré hinauszufahren, desto mehr beschäftigte ihn der Gedanke an den Homunkuliden im Kellerlaboratorium seines Hauses.


  Olympia schmollte. Sie fuhr hastig in die Ärmel ihres rosafarbenen Wollmantels.


  »Erst behauptest du, Papillon, du könntest nicht schlafen, weil wir am Morgen in Paris eintreffen, und jetzt, wo der Expreß jede Minute einfährt, hast du plötzlich so entsetzlich viel Zeit.«


  Maru erhob sich schwerfällig.


  »Ich habe an etwas denken müssen«, lächelte er.


  »An diese entsetzliche Operation? Du kannst sie verschieben!«


  Olympia stand vor dem Abteilfenster und sah hinaus.


  Anatole Maru hob den Flechtkoffer aus dem Gepäcknetz. Er stellte ihn auf die Polstersitze und zog sich seinen Staubmantel lose über den Anzug. Er stülpte den Kragen hoch und drückte sich den Nylonhut auf den Kopf. Die gelben Handschuhe verschwanden aus dem Gepäcknetz und nahmen ihren Platz an seinen gepflegten Händen ein.


  »Ich war ein schlechter Gesellschafter, nicht wahr?« sagte er entschuldigend, während er hinter dem jungen Mädchen zum Abteilfenster trat. Der Expreß wurde langsamer. »Aber ich hatte, je mehr wir uns von Istanbul entfernten und Paris näherkamen, das unbestimmte Gefühl, als würden mich einige Unannehmlichkeiten erwarten. Ich kann nur hoffen, daß Francois diese Gefühle nicht bestätigt.«


  »Wird er uns auch zur Zeit erwarten?« fragte Olympia, ohne sich umzuwenden. Sie betrachtete interessiert die schmutzigen Zementblöcke, aus denen sich der Perron zu bilden begann. Im Abteil wurde es dunkler, da der Zug in die Halle einfuhr. »Und ob er uns sofort findet?«


  »Wir haben von Wien aus unsere Ankunft telegrafiert. Francois ist bis jetzt immer zuverlässig gewesen. Einen Moment, Kind, ich will das Fenster öffnen. Vielleicht kann ich ihn sehen.«


  Maru zog das Fenster herab.


  »Da ist er ja!« Maru deutete auf einen Mann mit einer grauen Schirmmütze, einem grauen Regenmantel und einem roten, etwas gedunsenen Gesicht, der aufmerksam an den Fenstern des haltenden Zuges entlangsah. »Francois! Francois! Hierher«, rief er ihm zu.


  Der Expreß hielt.


  Francois strahlte, als er Professor Maru an dem geöffneten Fenster entdeckte. Sein gedunsenes Gesicht rötete sich noch mehr. Er zog die Mütze und ließ damit einen hochgewölbten Schädel, der mit einem Gestrüpp rotblonder, kurzgeschorener Haare bewachsen war, sehen. Dann drängte er sich durch die Umstehenden und trat unter das Coupéfenster des haltenden Zuges.


  »Guten Morgen, Francois! Ich freue mich, daß Sie hier sind.«


  »Sie haben doch telegrafiert, Herr Professor! Soll ich hineinkommen und das Gepäck …«


  »Es geht schon.« Maru hob den Koffer über das Fenster und reichte ihn hinaus. »Warten Sie dort, Francois. Wir kommen sofort.«


  Sie verließen ihr Coupé. Am Ausstieg des Wagens stand Francois, der beim Aussteigen behilflich war.


  »Wir freuen uns, daß Sie wieder in Paris sind«, sagte er mit einem blassen Lächeln. »Wir fürchteten schon, Sie würden noch eine Woche länger bleiben.«


  »Ist etwas vorgefallen?« fragte Maru schnell.


  Francois wiegte den Kopf. Er schielte zu Olympia hinüber, die vorausgegangen war.


  »Es wurde uns allen etwas unheimlich«, flüsterte er. »In den letzten Tagen. Aus dem Keller kamen Rufe und Schreie. Es klang grauenvoll. Ich meine, die Geräusche kamen aus Ihrem Laboratorium, aber da ja mehrere schalldichte Türen dazwischenliegen, die Sie verschlossen halten, war das nicht feststellbar. Mademoiselle Renée meinte, man müßte abwarten, bis Sie zurückkämen. Ich wiederum dachte, daß man die Polizei verständigen müsse …«


  Maru hob scharf den Kopf.


  »Die Polizei? Sie haben die Polizei verständigt?«


  »Nein, nein. Das nicht. Aber ich dachte daran«, stotterte der Chauffeur.


  Maru atmete auf. Vor seiner Abreise hatte er jenem künstlichen Wesen eine Injektion gegeben, die es für mehrere Tage in einen Zustand der Paralyse versetzte. Die Wirkung mußte vorzeitig nachgelassen haben, und das künstliche Geschöpf lallte seine unverständlichen Worte vor sich hin. Diable! Nur er wußte von dem Geschöpf, das er in den nur ihm zugänglichen Kellerräumen verborgen hielt.


  Francois Macon sah Maru furchtsam in das verkrampfte Gesicht.


  Anatole Maru versuchte zu lächeln.


  »Ich nehme an, Sie werden sich getäuscht haben?« sagte er.


  Der Chauffeur schüttelte heftig den Kopf.


  »Bestimmt nicht, Herr Professor. Ich habe es doch selbst ganz deutlich gehört. Es begann vor zwei Tagen …«


  Maru lauschte angestrengt jedem Wort.


  »… und die anderen haben es auch gehört.«


  »Die anderen? Wer?«


  »Renée …«


  »Renata also«, erwiderte Maru.


  Renata war seine Assistentin, und er hatte vorgehabt, sie in den nächsten Tagen mit dem vertraut zu machen, was er bisher verborgen gehalten hatte. Er brauchte sie, wenn er die Operation an dem Homunkuliden vornahm, die aus einem vernunftlosen, synthetischen Wesen ein Geschöpf von höchster Intelligenz machen sollte. Er würde heute noch mit ihr sprechen.


  »Und wer noch?« fragte Maru nach einer Zeit.


  »Das Mädchen«, sagte Francois. »Yvonne. Sie wollte das Haus verlassen. Sie hatte Furcht.«


  »Sie glaubt an Gespenster!« Maru machte eine abfällige Bewegung mit der behandschuhten Hand. »Es ist kein Wunder. Sonst niemand mehr?«


  »Der Gärtner.«


  »Sie haben es auch ihm erzählt?«


  Der Chauffeur nickte.


  Maru runzelte die Stirn. »Ich werde Ihnen jetzt sagen, Francois«, meinte er betont, »was ich von dieser seltsamen Geschichte halte. Sie haben sich getäuscht! Dann haben Sie diese Wahrnehmungen Renée, Yvonne und dem Gärtner geschildert, und natürlich mußten die dasselbe hören. Eine Suggestion und eine Sinnestäuschung zugleich.«


  Francois schien nicht überzeugt zu sein.


  »Ich möchte nicht, daß meine Tochter Olympia etwas von diesen Phantastereien erfährt«, fuhr Maru schnell fort. »Sie wissen, solche Dinge erschrecken sie. Sie ist äußerst sensibel.«


  »Ich habe auch nichts von diesen Dingen berichtet«, flüsterte Francois, »bis wir uns allein sprechen konnten.«


  »Es wäre gut, wenn Sie das alles ganz vergessen würden«, erwiderte Maru. »Und jetzt gehen wir.«
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  Der Himmel war fast schwarz, als der Comète die Rue du Faubourg St. Honoré hinausfuhr, um dann nach wenigen Minuten rechts einzubiegen und zwischen einem weitgeöffneten, schmiedeeisernen Tor durch einen weitläufigen Park auf ein Haus zuzufahren, das im Stil des späten Klassizismus gebaut war. Es machte trotz des ockergelben Anstrichs einen düsteren Eindruck, der durch die schwarzgraue Farbe des Himmels und die hochaufragenden, blattlosen Parkbäume noch verstärkt wurde. Hinter einem schilfgrün schimmernden Rasen lag ein zweites würfelförmiges modernes Gebäude, das mit einem hellen Mörtelbewurf versehen war. Es war das Sanatorium Professor Marus, in dem er Privatpatienten aufnahm.


  Der Comète hielt vor einer Treppe aus verwitterten Granitblöcken. Francois sprang heraus und war Olympia und Maru beim Aussteigen behilflich. In dem überdachten Eingang, der von zwei dorischen Säulen flankiert wurde, erschien das Mädchen. Sie war jung, aber häßlich, hatte eine Schürze umgebunden und trug einen aufgespannten Schirm in der Hand, obwohl es gar nicht mehr regnete.


  »Endlich, Monsieur!« rief sie erleichtert.


  »Ist etwas vorgefallen?« fragte Olympia, der ihr verändertes Wesen auffiel.


  Professor Maru drängte dem Haus zu.


  »Beeilen Sie sich, und brühen Sie uns einen Tee auf, Yvonne«, sagte er, ehe sie auf die Frage Olympias etwas erwidern konnte.


  Yvonne hielt die dunkelgetäfelte Haustür auf.


  »Jawohl, Monsieur«, sagte sie beleidigt.


  Sie klappte den Schirm zusammen, stellte ihn in den Ständer und ging durch die matt erleuchtete Diele in die Küche.


  Maru war Olympia behilflich, den Mantel auszuziehen.


  »Was ist, Papillon? Ich glaube, es wird mir etwas verheimlicht?« fragte sie mit glühenden Wangen, während sie sich vor dem hohen Standspiegel die Haare zurückkämmte.


  Maru schüttelte verneinend den Kopf, während er selbst Hut, Handschuhe und Mantel ablegte und Francois anwies, wohin er den gelben Flechtkoffer zu bringen hatte.


  »Aber nein, was sollte dir verheimlicht werden«, lächelte er. »Yvonne wird uns einen Tee aufbrühen. Gehen wir in mein Zimmer hinüber?«


  Olympia war damit einverstanden. Sie war achtzehn Jahre und eine Schönheit. Sie hatte hellblondes Haar, ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter, die kurz nach ihrer Geburt an einer Embolie gestorben war. Sie war hoch und schlank gewachsen und Maru liebte seine Tochter in der Art, daß er ihr keinen Wunsch versagte.


  Sie traten von der Diele in das Herrenzimmer.


  Es war ein hoher, eichengetäfelter Raum mit sechs Fenstern und Parkettboden, der bis fast zu den Wänden mit einem Axminster ausgelegt war, und einer Stuckdecke. Hohe Bücherborde, ein klobiger Renaissanceschreibtisch und gewaltige Ledersessel vor einem breitflächigen Rauchtisch ließen den Raum kleiner erscheinen als er in Wirklichkeit war.


  »Daß uns Renée nicht erwartet?« fragte Olympia verwundert.


  »Soll ich nach ihr läuten?«


  Olympia nickte eifrig. Sie war mit Renée, die nur drei Jahre älter als sie selbst war, befreundet.


  Maru trat an den Schreibtisch und sah flüchtig die eingegangene Post durch. Dann drückte er auf einen silbernen Knopf und telefonierte zugleich nach dem Sanatorium hinüber, ob Renée dort wäre.


  Olympia stand unschlüssig vor den Bücherborden.


  »Du entschuldigst mich noch einen Augenblick, Papillon?« sagte sie. »Ich möchte mich, ehe Yvonne den Tee fertig hat, noch etwas erfrischen.«


  Maru sah von der Briefpost auf der Schreibtischplatte auf.


  »Natürlich, Olympia«, nickte er. »Aber ich hoffe, es dauert nicht zu lange. Ich werde mich dir an diesem Morgen wenig widmen können. Renée scheint mich zu erwarten und mit einer Arbeit überraschen zu wollen.«


  Olympia ging schon der hohen Tür zu.


  »Wir werden aber erst unseren Tee trinken, Papillon«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Gewiß!« nickte Maru.


  In der geöffneten Tür trafen Olympia und Renée zusammen. Sie begrüßten sich freundschaftlich, und Olympia sprudelte in wirrem Durcheinander ihre Erlebnisse hervor.


  Renée hörte mit einem zurückhaltenden Lächeln zu. Sie hatte ein feines, blasses Gesicht mit dunklen, beseelten Augen, die Figur eines Mannequins und tiefschwarzes Haar, das sich eng an den Kopf anlegte und zu einem weißen Arbeitskittel auffallend kontrastierte. Maru nannte sie mit dem lateinischen Namen Renata. Für ihn war sie die Wiedergeborene, seit Olympias Mutter gestorben war. Er brachte ihr Gefühle entgegen, die sie bis jetzt nicht erwidert hatte.


  »Wie wäre es, wenn du mir das später erzählst?« lächelte sie freundlich. »Hier unter der Tür macht das wenig Spaß, nicht wahr?«


  Olympia stockte in dem Durcheinander ihrer Erlebnisse in Istanbul. Außerdem erinnerte sie sich daran, was sie vorgehabt hatte.


  »Gut, Renée. Bis gleich«, nickte sie.


  Renée sah ihr lächelnd nach, wie sie zur Küche ging. Sie schloß die Tür und trat in den Raum.


  »Wir freuen uns, Herr Professor, daß Sie wieder da sind«, sagte sie.


  Maru richtete sich hinter dem Schreibtisch auf. Sein Blick glitt über das junge Mädchen. Ihm kam es vor, als wäre sie in der Zwischenzeit schöner geworden.


  »Ich war drüben im Sanatorium«, fuhr sie fort, »und habe alles vorbereitet. Der Zustand von Monsieur Cardinivalle ist beängstigend.«


  Maru preßte die Lippen scharf aufeinander.


  »Sie meinen, ich hätte den Eingriff vor meiner Reise nach Istanbul vornehmen sollen?«


  »Es wäre besser gewesen, Herr Professor. Die Epilepsie hat sich mit Wahnvorstellungen assoziiert, und die Folge davon sind Tobsuchtsanfälle, die in eine derartige Raserei übergehen, daß Dr. Durand einen tödlichen Schlaganfall befürchtet. Cardinivalle hatte bis jetzt dreimal einen schweren Kollaps.«


  Professor Marus Gesichtszüge strafften sich.


  Er kam hinter dem Schreibtisch hervor.


  »Die Anfälle treten periodisch auf?«


  »Ja, Herr Professor! Seit vier Tagen ungefähr alle zehn Stunden.«


  »Stehen sie in irgendwelchem Zusammenhang mit irgendwelchen Ereignissen?«


  Renée stockte. »Immer, wenn Francois oder Yvonne diese seltsamen Geräusche aus dem Keller hören wollen«, sagte sie dann leise, »stellt sich bei Cardinivalle auch ein Anfall ein. Ich selbst war die meiste Zeit drüben im Sanatorium und konnte die Vorgänge hier im Hause …«


  Professor Maru lauschte diesem Bericht mit vorgeneigtem Kopf.


  »Bitte, erzählen Sie mir keine Gespenstergeschichten, Renata«, sagte er dann unwillig. »Wann ist der nächste Anfall zu erwarten?«


  Renée überlegte. »Unseren Erfahrungen nach in einer Stunde.«


  »Sind die Angehörigen unterrichtet, die Monsieur Cardinivalle eingeliefert haben?« fragte er etwas freundlicher.


  »Monsieur Pierre Cardinivalle, sein Bruder, der den Patienten einlieferte, wurde gestern von Dr. Durand dahingehend unterrichtet, daß wahrscheinlich ein Eingriff notwendig sein wird.«


  »Und?«


  »Pierre Cardinivalle hat telegrafisch seine Zustimmung gegeben.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, ist Cardinivalle Eigentümer der Rhone-Nil-Schiffahrt in Marseille.«


  »Er ist mehrfacher Millionär und hat testamentarisch festgelegt, daß sein Bruder Pierre Cardinivalle nur Erbe ist, wenn er eines natürlichen Todes stirbt«, sagte Renée leise.


  »Ah!« machte Maru. »So ist das! Ich kümmere mich wenig um die privaten und geschäftlichen Angelegenheiten.« Er hob den Kopf und kniff die Lider zusammen. »Wir operieren sofort!«


  »Jawohl, Herr Professor.«


  »Sie sagten, es wäre alles vorbereitet?«


  »Dr. Durand hat Anweisung gegeben, daß der Patient hier herüber in den Operationsraum gebracht wird.«


  Maru nickte kurz. »Kommen Sie, Renata. Wir werden den Eingriff vornehmen, ehe der nächste Anfall zu erwarten ist …«


  Als Olympia mit verstörten Augen nach wenigen Minuten in Professor Marus Herrenzimmer zurückkehrte, fand sie es leer. Sie ahnte, daß er von Renée zu einer Operation gerufen war und dabei alles andere um sich herum vergessen hatte. Aber sie konnte darüber nicht lächeln, da sie an das denken mußte, was sie bei Yvonne erfahren hatte.


  Professor Maru hatte mit einem flüchtigen Handschlag Dr. Durand begrüßt, seinen gutaussehenden jungen Assistenten, dem er eine große Karriere voraussagte, und sich dann den Operationsmantel umgeworfen, während Renée durch die Tür vom Waschraum den kleinen Operationssaal bereits betreten hatte.


  »Was halten Sie von dem Spuk im Haus, Durand?« fragte er plötzlich, während er ein letztes Mal die Hände abduschte.


  Dr. Durand sah erstaunt auf. »Spuk?« fragte er.


  Professor Maru ließ die Hände in der Luft trocknen. Er betrachtete Durand interessiert. Er schien wirklich nichts davon zu wissen. Er stand breitschultrig und hochaufgerichtet vor ihm und sein kräftiges Gesicht drückte Erstaunen aus.


  »Worum handelt es sich denn?« fragte Durand verwirrt.


  »Oh, nichts. Ein Geschwätz des Personals. Kommen Sie, Durand. Der Eingriff wird in ein paar Minuten gemacht sein.«


  Der kleine Operationsraum war fensterlos, aber mit grellem Licht, das von der Decke herabstrahlte, erleuchtet. Die Lüftung besorgten automatische Klimaanlagen. Weiße Kacheln bedeckten den Boden, während die Wände bis in Mannshöhe mit einem schwarzen Gummibezug bespannt waren. Der Raum war bis auf den Operationstisch und das gläserne Gerätebecken leer. Zwei Krankenwärter mit einer Bahre standen an der Querwand, durch die eine Tür in den Liegeraum führte.


  »Stellen Sie die Bahre nebenan ab und warten Sie dort«, wies Maru die Leute an.


  Die Krankenwärter, zwei robuste Gestalten mit kurzgeschorenen Köpfen, gehorchten.


  Professor Maru trat an den Operationstisch, auf dem ein Mann lag, der krankhaft blaß aussah und die Augen geschlossen hatte. Es war Monsieur Cardinivalle, der mit genuiner Epilepsie nach Paris gebracht und bei Professor Maru eingeliefert worden war.


  Maru richtete sich auf.


  »Sie haben die Evipan-Narkose gegeben, Renata?«


  Renée nickte.


  »Gut! Schieben sie noch zwei Tücher unter das Genick. Der Kopf liegt zu hoch.«


  Renée faltete weiße Tücher zu einem dicken Paket und schob sie dem Patienten unter das Genick.


  »Assistieren Sie mir. Dr. Durand wird den Patienten im Auge behalten.«


  Durand trat hinter den Operationstisch und hielt den Kopf des Patienten in Operationslage. Renée zog das weiße Tuch über der Brust des Patienten zum hervorstehenden Adamsapfel. Das leise Klirren von Metall auf Glas und das schleifende Geräusch der Gummiräder waren der einzige Laut, der sich in der eintretenden Stille bemerkbar machte.


  »Das Leukotom«, sagte Maru beherrscht.


  Seine Bewegungen waren jetzt schnell und präzise wie immer, wenn er arbeitete. Maru war bekannt für Minutenoperationen.


  Renée reichte das blitzende Instrument. Professor Maru nahm es vorsichtig entgegen, hob das obere rechte Augenlid des Patienten und schob das Instrument zwischen Lid und Augapfel schräg noch oben.


  »Den Hammer. Die zweite Größe.«


  Renée hatte den silbernen Doppelhammer schon in der Hand. Sie reichte ihn hinüber.


  Das entnervende, klingende Geräusch, mit dem Professor Maru das Leukotom vorsichtig in die Schädelhöhle des Patienten vortrieb, hielt minutenlang an.


  »So!« sagte Maru mit schmalen Lippen.


  Er reichte Renée den Hammer zurück, griff mit der rechten Hand nach der Stirn des Patienten und schwenkte mit der linken das Leukotom, bis es im äußersten Augenwinkel anstieß. Die Nervenfasern zwischen Stirnhirn und Zwischenhirn waren durchschnitten. Es würde sich herausstellen, wieweit der Eingriff die Reizzustände des Patienten unterdrückte. Vorsichtig begann Professor Maru das Instrument aus der Augenhöhle herauszuziehen. Eine Daumenkompresse beendete die Operation.


  »Fertig«, sagte er.


  Er sah nach der Tür, hinter der die Wärter verschwunden waren. »Die Leute sollen den Patienten in den Ruheraum bringen und dann wieder hinübergehen. Wir brauchen sie nicht mehr. Sie, Durand, bleiben bei dem Patienten und benachrichtigen mich, falls Komplikationen eintreten sollten.«


  Dr. Durand schien das nicht zu behagen.


  »Ich glaubte, Renée könnte …«


  Maru schnitt ihm das Wort ab: »Renata wird von mir benötigt. Kommen Sie, Renata.«


  Mit einem Kopfnicken verließ Professor Maru seinen kleinen Operationsraum. Renée folgte ihm mit gesenktem Blick, nachdem sie den Gerätetisch zur Wand geschoben hatte.


  »Sie haben Durand nicht von dem unterrichtet, was im Keller des Hauses vorgefallen sein soll?« fragte er, als sie ihm im Waschraum behilflich war, den Operationsmantel abzulegen.


  »Dr. Durand hatte bis heute im Sanatorium drüben zu tun. Er ist nicht ins Haus gekommen. Welche Veranlassung hätte ich gehabt, ihm über diese Dinge etwas zu berichten?« fragte sie erstaunt.


  »Sie haben recht.« Maru nickte. Er sah sie lange an. »Was halten Sie selbst aber davon, Renata?«


  Renée hob die schmalen Schultern und ließ sie wieder sinken.


  »Ich habe geglaubt, Yvonne und der Chauffeur würden mir einen Scherz erzählen. Bis ich es selbst hörte, als ich zufällig im Hause war.«


  »Was haben Sie gehört?« fragte Maru gereizt.


  »Ein Wimmern. Vielleicht auch ein unterdrücktes Schreien.«


  »Und was halten Sie davon?«


  Renée sah Professor Maru in das verkrampft wirkende Gesicht.


  »Ich weiß nicht …«, sagte sie zögernd.


  »Es ist gut, Renata«, meinte er dumpf. »Legen Sie sich heute mittag bitte zwei Stunden schlafen, ich brauche Sie am Abend.«


  »Sie haben noch eine Operation, Herr Professor?«


  »Ja!« Maru sagte nur dieses eine Wort.


  »Muß Dr. Durand …«


  Er unterbrach sie. »Wir brauchen Durand nicht. Ich bitte Sie auch, ihn von meinem Vorhaben nicht zu unterrichten. Ich werde Ihnen alles sagen, wenn es soweit ist.«


  Maru ging mit verkniffenen Lippen aus dem Waschraum in den Gang, der in den anderen Flügel des Hauses führte. Seine Gedanken waren mit Homunkulus, dem künstlichen Menschen, den er geschaffen hatte, beschäftigt. Welche Verbindungen gab es zwischen ihm und dem kranken Gehirn von Monsieur Cardinivalle? Gab es überhaupt eine Verbindung, oder war das Zusammentreffen der Anfälle Cardinivalles und der Rufe aus dem Keller Zufall?


  Renée folgte Professor Maru unschlüssig.


  Der Regen hatte wieder eingesetzt. Windböen stürmten aus dem Nordosten heran. Eiskristalle und dürre Äste peitschten gegen die Fenster. Aus der Küche tönte Radiomusik. Yvonne pfiff dazu.


  Maru trat ins Herrenzimmer.


  Im Aschenbecher aus phrygischem Marmor stieg Rauch auf. Eine Zigarette verglimmte langsam. Auf dem Servierwagen aus Bambusstäben stand eine Tasse mit goldgelbem Tee, die halb ausgetrunken war. Der Ledersessel war zurückgeschoben.


  »Olympia«, rief Maru.


  Er erhielt keine Antwort.


  Renée erschien und schloß hinter sich die Tür.


  »Was ist, Herr Professor?« fragte sie.


  Maru lächelte. »Stellen Sie sich vor, Renata, Olympia hat geraucht! Jetzt scheint ihr schlecht geworden zu sein.«


  »Es muß einen Grund gehabt haben, wenn Olympia raucht«, sagte sie skeptisch.


  »Vielleicht aus Ärger, daß ich sie versetzt habe?« lächelte Maru. »Ich hatte ganz vergessen, daß ich mit ihr den Morgentee nehmen wollte.«


  Maru wurde schlagartig ernst, als er entdeckte, daß das linke Fach des Schreibtisches geöffnet war. Er hatte die Schlüssel dazu vorhin auf die Schreibtischplatte gelegt. Der Schlüsselbund hing jetzt im handgeschmiedeten Schloß des geöffneten Faches.


  Professor Maru trat langsam hinzu.


  Im Fach fehlte nichts außer den Sicherheitsschlüsseln, die zu den Türschlössern der Türen im Keller gehörten, die zu seinem Laboratorium führten. Es waren zwei Türen, die einen Gang abschlossen, und die dritte, die in das unterirdische Laboratorium führte. Ruckartig richtete sich Maru auf.


  »Renata! Wir müssen …«


  Die Worte wurden von einem wilden Schrei unterbrochen, der gellend aus dem Keller heraufdrang. Es war der Schrei einer Mädchenstimme. Ihm folgten lallende Laute, die in lautes Wimmern übergingen. Fäuste schienen trommelnd gegen eine Tür zu schlagen.


  Maru rannte zur Diele.


  »Schnell! Olympia ist im Keller!« rief er heiser.


  Renée folgte ihm mit verstörten Augen.


  Aus der Küche kam Yvonne mit entsetzt vor den Mund gepreßten Händen.


  »Was haben sie Olympia erzählt?« schrie Maru sie an.


  »Sie fragte mich, was im Hause vorgefallen wäre«, stammelte das Mädchen. »Vorhin. Ich sagte es ihr. Daß im Keller …«


  »Sie Pute!«


  Professor Maru rannte mit blassem Gesicht weiter und ließ sie stehen. Er keuchte, als er die Treppe, die in den Keller hinabführte, erreicht hatte. Die Kellertür war angelehnt. Die Stufen, die hinabführten, waren dunkel.
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  Olympia hatte sich die Tasse voll Tee gegossen und Cognac dazugegeben.


  Der Gedanke, den geheimnisvollen Dingen nachzuspüren, die das Haus während der Abwesenheit Professor Marus erschreckt hatten, beschäftigte sie und ließ sie nicht mehr los.


  Sie starrte auf die Schreibtischplatte.


  Dort lagen die Schlüssel, die zum Haus und zu den Schreibtischfächern gehörten.


  Sie erhob sich, ohne daß sie es wollte, und ging auf den Schreibtisch zu. Ihre Finger griffen nach dem Schlüsselbund. Sie zögerte.


  Dann aber erinnerte sie sich an die geheimnisvollen Kellerräume und daran, was ihr Yvonne berichtet hatte.


  Olympia öffnete das Schreibtischfach. Die Schlüssel zu den Sicherheitsschlössern im Keller lagen obenauf. Sie nahm sie an sich. Langsam kehrte sie zum Rauchtisch zurück, ließ sich in den breiten Sessel fallen. Sie nahm den zweiten Schluck aus der Tasse. Wenn sie jetzt in den Keller hinunterlief, konnte sie binnen weniger Minuten wieder zurück sein.


  Sie erblickte auf dem Rauchtisch den Kasten, der Zigaretten enthielt. Zitternd steckte sie sich eine zwischen die Lippen, brannte sie an und machte zwei Züge.


  Dann stand sie auf und verließ schnell das Zimmer.


  Sie ging über die Diele und hörte aus der Küche die Musik aus dem Radio, zu der Yvonne pfiff. Olympia gelangte unbemerkt zur Kellertür. Sie stand offen.


  Vom Wandhaken nahm sie die Dynamotaschenlampe und hastete die Steinstufen hinab, ohne das elektrische Licht zu benutzen.


  Sie war im Kellergang angelangt und bog nach links ein. Rechts waren die Speicherräume für den Koks der Zentralheizung und die Boxen für die Winterkartoffeln, die zum großen Teil in der Küche des Sanatoriums benötigt wurden. Links hörte der geteilte Gang vor einer starken Stahltür auf, die mit Sicherheitsschlössern verschlossen war. Dahinter lagen die Versuchsräume von Professor Maru, die noch keiner im Hause gesehen hatte.


  Olympia probierte die Schlüssel aus. Der zweite paßte in das Patentschloß. Die Hand zitterte, während sie mit der anderen kräftig den Dynamo betrieb. Hinter der Stahltür war nichts zu hören.


  Olympia öffnete sie. Da sie nach innen herumschwang, stieß sie sie ganz auf und trat selbst einen Schritt zurück.


  Der grelle Strahl der Lampe erfaßte den letzten Teil des Ganges, der sich hier nur fortsetzte. Er war leer. Das Licht kroch über den Boden und zitternd an den Wänden hinauf, bis es vor der zweiten Tür erstarb, die den Gang abschloß.


  Olympia wagte sich zögernd vorwärts.


  Der Schlüssel, den sie in das zweite Patentschloß schob, paßte. Sie drehte ihn herum, und es klickte leise. Langsam wich die zweite Tür zurück. Sie hatte eine Stärke von mindestens zehn Zentimetern und enthielt akustische Isolierschichten. Der Geruch von gelöstem Phenol schlug ihr entgegen, und irgend etwas war da, was ihr unnennbares Grauen einflößte.


  Sie drückte kräftig auf die Lampe, daß sie laut aufschnurrte und richtete den grellen Strahl auf den dunklen vor ihr liegenden Raum.


  Im Lichtkegel und weniger als zwei Schritte von ihr entfernt stand ein schwarzausgeschlagener Zinksarg. Der Deckel war herabgenommen.


  Olympia ließ den Dynamo schnurren. Ihre Augen waren weit geöffnet, die Pupillen unnatürlich klein zusammengezogen.


  In dem unheimlichen Gehäuse lag ein Mann.


  Steif und starr ragten die nackten Füße senkrecht nach oben. Ein weißes Tuch, aus dem ein Geruch von Lysol aufstieg, bedeckte den gedunsenen Bauch, und Brust, Arme, Hals und Gesichtshaut schimmerten in der gleichen weißen Farbe wie die hochragenden Zehen. Der Leichnam war präpariert und vor Verwesung geschützt. Der zahnlose Mund stand offen, und das Weiße der verdrehten Augäpfel reflektierte den zitternden Schein der Lampe.


  Olympia vermochte sich nicht zu bewegen. Der Anblick paralysierte sie.


  Die Schädeldecke des Leichnams war über dem Ohransatz und den farblosen Augenbrauen abgesägt und heruntergeklappt. Die graue Masse des Gehirns fehlte in der unförmigen Schädelhöhle. Die Hirnschale war nur lose gegen den erhöht liegenden Kopf gelehnt worden, hatte sich verschoben und war dann zur Seite gerutscht.


  Ein kalter Luftzug wehte durch die geöffnete Tür.


  Leise klirrte ein von der Decke herabhängender, hauchdünner Glaskolben gegen ein Gestell mit kommunizierenden Röhren, Reagenzgläsern und Flaschen voller kondensierten Blutes.


  Olympia riß die Lampe hoch. Der feine klingende Ton hatte sie aus ihrer Erstarrung gelöst. Der Leichnam sank ins Dunkel des Raumes zurück.


  Aus dem von der Decke herabhängenden Glaskolben tropfte eine grünschillernde Flüssigkeit in ein weitverzeigtes Röhrensystem, das über einem massigen Bleibehälter, in den Drähte und elektrische Kabel führten, angebracht war, und die Essenz dort hineinleitete. Der Kolben wurde über Glasröhren aus einem Destillationsgefäß und Reagenzgläsern gespeist.


  Olympia fröstelte.


  Hier arbeitete Professor Maru in den lautlosen Nächten, eingehüllt in giftige Dämpfe und mit den Händen über die erstarrten Glieder von Toten gleitend. Sie fröstelte noch mehr, wenn sie an die gepflegten Hände ihres Vaters dachte, die ihr kürzlich erst liebkosend über das Gesicht gestrichen waren.


  Der Kegel der Taschenlampe, erzeugt von den sich mechanisch bewegenden, hilflosen Fingern, verfing sich in dem rohen Holz einer Bohlentür, die in einen weiteren Raum führen mußte. Was verbarg sich dahinter?


  Olympia erinnerte sich der Schreie, die aus diesen unterirdischen Räumen ins Haus hinaufgedrungen sein sollten. Woher …?


  Ihre Augen weiteten sich in maßlosem Entsetzen. Die Lippen öffneten sich.


  Hinter jener Tür, die einen einfachen, eisernen Riegel aufwies, drang ein Geräusch hervor, als würde sich ein Mensch schweratmend von einem knarrenden Bettgestell erheben. Nackte Füße klatschten auf den Steinboden und näherten sich der Tür. Die lallenden Laute eines Paralytikers begleiteten dieses unheimliche Tappen. Dann hatten die Schritte die Tür erreicht. Die Holzklinke bewegte sich schwerfällig nach unten.


  Olympia schrie.


  Die Taschenlampe klirrte auf den Boden hinab. Das Licht verlöschte.


  Olympia preßte sich an die hinter ihr liegende Wand, als würde sie befürchten, jeden Augenblick könnte sie eine kalte Hand streifen, oder die klatschenden Schritte der nackten Füße auf dem blanken Steinboden auf sie zukommen. Sie unterdrückte den Atem und fühlte, daß ihr die Sinne schwanden.


  Über der Kellertreppe kamen rasche Schritte herab, und das elektrische Licht der Treppenbeleuchtung flammte auf.


  Professor Maru fand Olympia vor der geöffneten Tür zu seinem Kellerlaboratorium, den Rücken gegen die Wand gepreßt, die Arme nach hinten ausgebreitet und die Finger gespreizt. Sie atmete schwer. Unverwandt starrte sie in den vor ihr liegenden dunklen Raum in Richtung der Tür, hinter der die unheimlichen Geräusche hervordrangen.


  »Olympia!« rief er.


  Sie wandte den Kopf, als wäre sie aus einer hypnotischen Trance erwacht. Sie nickte.


  »Was hast du gesehen?« fragte Maru eindringlich.


  Olympia schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte nach oben gehen«, sagte sie leise.


  Renée erschien in dem Gangstück zwischen den beiden Stahltüren. Neugierig reckte sie sich auf die Zehenspitzen, um in den geheimnisvollen Raum hineinblicken zu können, der jetzt geöffnet vor ihr lag. Aber der Raum war dunkel, und das Licht der Treppenbeleuchtung hatte nicht die Kraft, ihn zu erhellen.


  »Olympia möchte nach oben gehen«, sagte Maru gepreßt. »Wollen Sie sie bitte hinaufbegleiten, Renata?«


  »Ich glaubte, Sie benötigen mich hier?«


  »Jetzt nicht«, murmelte Maru. »Nein, bitte! Wenn Sie hinaufgehen wollen! Ich komme sofort nach. Ich möchte hier nur die Türen wieder verschließen.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Renée.


  Sie war beleidigt, daß sie nicht gebraucht wurde und daß sie nicht jenen Raum sah, dessen Geheimnisse Professor Maru sogar vor ihr verborgen hatte. Sie faßte Olympia an den schlaff herabhängenden Armen und zog sie mit sich fort.


  Maru blickte ihnen nach, bis sie im Kelleraufgang verschwunden waren.


  Dann bückte er sich und hob die Taschenlampe vom Boden auf. Sie funktionierte noch.


  Maru schloß die erste Stahltür und trat durch die zweite in sein Laboratorium, ohne die elektrische Beleuchtung anzuschalten. Er schritt an dem Zinksarg vorbei, ohne einen Blick auf den Leichnam zu werfen, und trat zu dem Bleibehälter, über dem das Röhrensystem im Strahl des Lichtkegels aufblitzte. Er leuchtete die Röhren ab und überzeugte sich, daß die grünschillernde Flüssigkeit aus dem Kolben tropfenweise in den Behälter rann.


  Hinter der Holztür war ein dumpfes Heulen zu hören.


  Maru biß sich auf die Lippen. Er wandte den Kopf.


  »Se taire. Dormir!«


  Diese Worte bewirkten, daß das Geheul in ein leises Wimmern überging, und daß sich die klatschenden Schritte von der Holztür entfernten. Ein Holzgestell knarrte in dem verborgenen Raum. Dann war es still.


  Maru atmete auf.


  Er wandte sich den kommunizierenden Röhren zu und beleuchtete mit der Lampe das Gestell, das angefüllt war mit Reagenzgläsern, Retorten und Phiolen, in denen eigenartig glänzende Flüssigkeiten standen.


  Maru nickte vor sich hin.


  Dann verließ er das Laboratorium.


  Renée erwartete ihn im Herrenzimmer.


  Sie stand vor dem hohen Fenster und starrte in den unheilverkündenden Himmel. Als er eintrat und die hohe Eichentür hinter ihm ins Schloß geklappt war, wandte sie sich um. Ihr schönes Gesicht glich einer griechischen Theatermaske.


  »Ich habe noch nicht recht verstanden, was das alles zu bedeuten hat, Monsieur le professeur«, sagte sie mit unbewegtem Gesicht.


  »Wo ist Olympia?« fragte Maru dagegen.


  Er brannte sich eine Zigarette an und sog den Rauch in tiefen Zügen ein.


  »Sie wollte auf ihr Zimmer gehen«, erwiderte Renée gleichgültig. »Ich habe sie hinaufbegleitet. Sie ist sofort ins Bett gegangen und hat mich gebeten, ihr eine Beruhigungstablette zu geben. Jetzt wird sie schlafen.«


  Maru nickte und rauchte hastig seine Zigarette auf.


  »Was hat sie Ihnen gesagt?« fragte er blinzelnd.


  »Ich habe sie gefragt. Aber sie hat mir keine Antwort gegeben.«


  Maru nickte ein zweites Mal vor sich hin.


  »Ruhen Sie sich jetzt ebenfalls aus«, sagte er dann freundlich. »Gehen Sie auf Ihr Zimmer und schlafen Sie bis heute abend.«


  Renée sah ihn erstaunt an.


  »Wir werden heute nacht eine sehr schwierige Transplantation vornehmen müssen«, erklärte er, »über die ich in diesem Moment noch nicht sprechen möchte. Unsere Arbeit wird bis in die frühen Morgenstunden dauern.«


  »Ich erinnere mich jetzt«, entgegnete sie leise. »Sie sprachen bereits davon, Herr Professor.«


  Maru ging langsam auf sie zu. Dicht vor ihr blieb er stehen.


  »Ich erinnere mich ebenfalls«, sagte er langsam, »daß ich kürzlich Ihre Schönheit bewunderte.« Seine Stimme wurde leise. »Sie haben mir noch keine Antwort darauf gegeben.«


  Renée senkte den Blick. Als sie den Kopf wieder hob, öffnete sie die feuchtschimmernden Lippen. Maru sah es. Seine Hände hoben sich langsam zu ihren Schultern.


  »Wann muß ich heute abend bei Ihnen sein, Herr Professor?« fragte sie dagegen.


  Verwirrt ließ Maru die Arme sinken.


  »Ich hatte jetzt an etwas anderes gedacht und eine andere Antwort von Ihnen erwartet, Renata«, entgegnete er leise. Dann reckte er den Kopf. »Sagen wir, um 22 Uhr. Hier!« Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Stelle, wo sie standen. »Wir sind dann ungestört. Der Eingriff wird die volle Konzentration verlangen.«


  »Sie benutzen den privaten Operationsraum im Westflügel?«


  »Nein. Wir werden in meinem Laboratorium im Keller arbeiten.«


  Renée kniff die Augenlider zusammen. Sie dachte daran, daß sie nun mit diesen Dingen vertraut gemacht werden würde, mit denen sich Professor Maru seit Monaten intensiv beschäftigte.


  »Darf ich jetzt gehen?« fragte sie leise.


  Maru neigte den Kopf.


  Renée zögerte einen Augenblick. Dann ging sie schnell zur Tür.
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  Professor Maru tötete die siebzehnte Zigarette, als das Klangwerk der Uhr die zehnte Abendstunde einläutete.


  Maru schob den mit Zigarettenresten und Asche überfüllten Ascher auf die Schreibtischkante zurück und starrte weiter in das Dunkel der Nacht.


  Seit zwei Stunden hatte er in die Nacht hinausgestarrt, grübelnd, und die Dinge zwischen Sein und Nichtsein abwägend. Warum hatte er dieses künstliche Wesen, Homunkulus, geschaffen? Er wußte es nicht. Er wußte nur daß ihm die Synthese gelungen war und das Homunkulidenhirn Fragen beantworten würde, die bis jetzt unbeantwortet geblieben waren. Er wußte, daß Gehirn plus 2 in jenem synthetischen Wesen arbeiten würde und ahnte zugleich, daß er ein Phantom schuf, das mit dem menschlichen Begriffsvermögen nicht mehr meßbar war. Jeden Augenblick mußte jetzt Renée kommen, und in den Nachtstunden würde es sich entscheiden, was von seinen Ideen realisierbar war.


  Professor Maru ließ die schwere, tabakbraune Portiere vor das Fenster fallen. Er wollte sich eine Zigarette anzünden, unterließ es dann aber, als er den gefüllten Aschenbecher sah.


  Es klopfte.


  Es war Renée in einem sauberen weißen Kittel, den schwarzen medizinischen Besteckkasten in der Hand.


  »Ich habe das Besteck mitgebracht, Herr Professor«, sagte sie. »Ich nahm an, daß Sie in Ihrem Laboratorium vielleicht nicht alle Instrumente haben, die wir benötigen.«


  »Danke, Renata. Ich selbst habe an diese Möglichkeit nicht gedacht.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, Herr Professor, wenn Sie mir jetzt …«


  Maru senkte den Blick. Er unterbrach sie.


  »Das was ich vorhabe, darf Sie nicht erschrecken, Renata«, murmelte er. »Olympia sah, als sie die Tür zu meinem Laboratorium öffnete, einen Sarg, in dem ein Leichnam liegt.«


  »Einen Sarg?« Renée runzelte die Stirn. Sie stellte den schwarzen Instrumentenkoffer auf den Boden. »Ich habe keine Furcht vor Särgen, Herr Professor. Aber in Ihrem Laboratorium? Ich hatte angenommen, Sie experimentieren mit Toxinen, Hirnsubstanzen und Fragen, die die Psychosomatik betreffen?«


  Maru lehnte sich schwer gegen eines der Bücherregale.


  »Sie müssen sich mit der Tatsache abfinden, Renata, daß dieses Haus noch einen Bewohner hat, von dem bis jetzt nur ich allein gewußt habe.«


  »Der Leichnam?« fragte Renée hastig.


  »Nein. Ich sprach nicht von ihm.«


  Renées Augen weiteten sich erschreckt, als sie in das fahle Gesicht Professor Marus blickte.


  »Dann hat Yvonne richtig gehört, als sie von den Schreien sprach, die aus dem Keller herauftönten?« flüsterte sie. Sie fühlte einen kalten Schauer auf der Haut.


  »Es war Homunkulus«, sagte Maru in das entstandene Schweigen. »Die Injektionen, die ich ihm gab, reichten nicht aus, ihn ruhig zu halten, bis ich von Istanbul zurückgekehrt war. Es hatte kein Mensch etwas erfahren sollen, bis ich das für richtig hielt.«


  »Homunkulus?« flüsterte Renée. »Ein – künstlicher – Mensch …?«


  »Homunkulus ist heute achtzehn Jahre«, sagte Maru ruhig.


  »Ich erzeugte ihn drei Tage nach der Geburt Olympias nach ungezählten Versuchen aus der chemischen Synthese von maskulinem Sperma und einer femininen Keimzelle. Homunkulus lebt! Nur sein Gehirn ist im Embryonalstadium zurückgeblieben. Das Großhirn hat sich noch nicht entwickelt. Das Stammhirn dagegen scheint zu wuchern …«


  »Homunkulus lebt?« flüsterte sie.


  Maru machte eine geringschätzige Bewegung mit der Hand.


  »Diese Tatsache ist unbedeutend«, sagte er. »Es besteht kein Zweifel, daß mir das Experiment gelungen ist. Der Triumph über die Natur ist für mich seit achtzehn Jahren ein Fait accompli. Ich habe den künstlichen Menschen geschaffen …«


  »Aber warum denn nur, Herr Professor? Warum? Ich begreife nicht! Das – das ist – ungeheuerlich!« Renée setzte sich verwirrt in den Sessel. »Darf ich mir eine Zigarette anzünden?« fragte sie.


  Professor Maru nickte. Er erinnerte sich, daß seine damaligen Versuche einer Spielerei gleichgekommen waren, und daß er maßlos überrascht war, als er sein Experiment als gelungen bezeichnen mußte. Das menschliche Wesen aus der Retorte war geboren, und es entwickelte sich über dem Embryo zum Homunkuliden, dem das Großhirn, Sitz der logischen Denkvorgänge und des Intellektes, fehlte, zugunsten des Stammhirns, dieser Zusammenfassung von Kleinhirn, Mittelhirn und Zwischenhirn, das die Instinkte beherbergt, die dem Verstandesmenschen seit einigen Jahrtausenden abhanden gekommen sind. Und hieraus erst entwickelte er seine Aufgabe: eine Verbindung zu schaffen zwischen diesen Gehirnzentren, dem Homunkuliden neben dem hochentwickelten Instinkthirn ein zweites, hochentwickeltes Verstandeshirn beizugeben, während seine eigenen, verkümmerten und unterentwickelten Großhirnlappen entfernt werden mußten.


  »Homunkulus, den künstlichen Menschen, zu schaffen«, antwortete er langsam, »das war eine Intuition. Eine Suggestion des Schicksals, wenn sie wollen. Meine Aufgabe besteht darin, diesem Wesen mit dem hochentwickelten Instinkt, der dem Intelligenzler der letzten zwanzigtausend Jahre verlorengegangen ist, diesem Wesen ein hochentwickeltes Großhirn zu geben, womit es zum Übermenschen wird aufsteigen können.« Maru atmete nun angestrengt. »Verstehen Sie jetzt, Renata? Nicht die Schaffung dieses künstlichen Wesens war der Zweck, das Ziel ist der Mensch einer fernen Daseinsform, der uns heute schon Fragen beantworten kann, die unser Verstand nicht erfaßt. Ein lebender Roboter mit zwei Hirnen. Einem Instinkthirn und einem Verstandeshirn, das ich ihm geben werde.« Maru brach ab. Es dauerte länger als eine Minute, ehe er sich beruhigt hatte. »Heute ist der Tag gekommen, an dem ich den Eingriff vornehmen werde. Sie werden mir assistieren, Renata. Ich mache mich keiner strafbaren Handlung schuldig, wenn der Versuch mißlingt. Homunkulus ist kein Mensch im Sinne des Gesetzes. Er ist ein lebender Roboter, den ich konstruiert habe, und den ich während eines experimentellen Eingriffes töten kann, ohne daß mich die Staatsanwaltschaft unter die Guillotine bringt. Aber ich weiß es, daß ich ihn nicht töten werde.«


  Die Augen zwischen den schmalen Lidspalten glänzten. Das Licht der Lampen reflektierte sich in ihnen.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen mußten«, sagte Maru. »Kommen Sie jetzt.«


  Er schritt zur Tür. Aus der Tasche nahm er die Schlüssel zu den unterirdischen Räumen. Er ergriff den schwarzen Besteckkoffer, der inmitten des Raumes stand.


  Renée folgte ohne eigenen Willen.


  »Und der Sarg, von dem Sie sprachen?« fragte sie, während sie die Tür aufhielt, durch die Maru auf die Diele hinaustrat.


  »Es liegt ein Mann darin, der kein Gehirn mehr hat«, antwortete Maru, während er auf die Kellertreppe zuging. »Ich brauchte es.«


  Das elektrische Licht flammte auf.


  Es war ein grelles blaues Licht, das in den Augen schmerzte.


  Professor Maru überzeugte sich mit unbewegtem Gesicht, daß er die beiden Stahltüren hinter sich verschlossen hatte. Dann kehrte er in den unterirdischen Laborraum zurück, den Renée jetzt zum ersten Mal in voller Beleuchtung sah.


  Er war fensterlos, hatte einen Steinboden aus hartem Zement und gekalkte Wände. Wildverschlungene Neonröhren strahlten von der Decke das Licht herab, und eine Neonleuchtplatte mit Lichtfiltern ließ sich in der Mitte des Raumes bis in Augenhöhe herabziehen. Professor Maru zog eine der hochgestellten Leichtmetallbahren heran, stellte sie auf die schimmernden Beine, zog die Metallstäbe auseinander, daß sie eine feste Liegefläche ergaben, und die Metallbeine wie ein altmodisches Fotostativ nach oben, so daß sich die horizontale Liegefläche in Magenhöhe erstreckte. Der Operationstisch. Er stand direkt unter der Leuchtplatte, die Maru bis in Scheitelhöhe herabzog, und zwischen der verwirrenden Anordnung von Regalen voller Glasröhren, Kolben und Retorten, Blutgefäßen, gläsernen Be cken, Instrumenten, dem Aufbau des verzweigten Röhrensystems über dem Bleibehälter, von dessen Verwendung sich Renée keine Vorstellung machen konnte, den mattschimmernden Zinksarg und einer nackten Tür aus rohen Holzbohlen, hinter der sich klatschende Schritte von nackten Füßen näherten. Auf ein Wort Marus verstummte das Geräusch. Dafür setzte ein Wimmern ein, das aus der Kehle eines Hundes kommen konnte. Renée wagte sich nicht zu bewegen. Sie hatte bei einhundertsiebenundzwanzig Operationen Professor Maru assistiert, und Schädelöffnungen betrachtete sie mit dem gleichen Gleichmut wie die starren Augen Toter, die auf lautlosen Gummirädern aus den Operationssälen der Hospitale gerollt wurden. Aber hier gab es Dinge, die ihr Grauen einflößten.


  Maru verstellte die Metallstäbe der Bahre am Kopfende, daß sie vertikal in die Höhe ragten.


  Renée sah, daß er die Operationsstellung vorbereitete, die für Operationen an der Gehirnmasse unerläßlich war. Professor Maru wünschte eine Schädelöffnung durchzuführen. An dem Leichnam? Renée blickte nur auf die schimmernden, starren Glieder. Erst jetzt bemerkte sie an der eigenartigen Hautfärbung, daß die Leiche mumifiziert und durch fäulnisverhindernde Substanzen sowie elektrische Felder präpariert war. Aber nein. Er hatte selbst gesagt, daß dieser Leichnam kein Gehirn mehr besaß.


  »Stehen Sie bitte nicht untätig herum«, sagte Maru scharf.


  Renée wandte den Kopf von dem Zinksarg und dem verdeckten Gesicht des Toten. Natürlich, sie war bei Professor Maru nicht angestellt, um Leichen anzustarren, während er selbst ihre Arbeiten machte. Er hatte mehrere weiße Tücher auseinandergefaltet und sie über die harten Metallstäbe des provisorischen Operationstisches geworfen. Sie reichten nicht aus.


  »Geben Sie mir bitte noch zwei weiße Tücher«, sagte er freundlicher.


  Renée blickte sich um.


  »Ich finde keine mehr, Herr Professor«, sagte sie.


  Maru betrachtete den provisorischen Operationstisch, den er selbst errichtet hatte. Er nahm eines der Tücher vom Fußende wieder weg.


  »Es ist sauber«, sagte er. »Ich möchte es als Kopftuch benutzen.«


  Er legte es vorsichtig über die vertikal gestellten Metallstäbe der Bahre.


  »Geben Sie mir das Tuch, das über dem Gesicht des Leichnams liegt«, fuhr Maru fort. Er deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Es wird am Fußende genügen.«


  Renée zog das Leinentuch vom Kopf des Toten. Sie prallte zurück, als die lose Hirnschale zur Seite rollte und gegen die mit schwarzem Tuch ausgeschlagene Innenwand des Sarges schlug. Das Gesicht des Toten kannte sie.


  Sie schrie auf.


  »Aber das ist doch …«


  »Ja. Das ist Professor Fabietti.«


  Renée konnte den Blick von dem gehälfteten Kopf nicht wegwenden.


  »Er starb vor einigen Jahren«, flüsterte sie fassungslos. »Ich kann mich an sein Bild erinnern, das durch alle Zeitungen ging. Diesen Kopf kann man nicht vergessen.«


  Ruhig sagte Professor Maru: »Nein, diesen Kopf kann man nicht vergessen. Professor Fabietti war einer der genialsten Mathematiker unseres Jahrhunderts.«


  »Er wurde hier in Paris beigesetzt«, murmelte Renée. »Wie kommt seine Leiche hierher?«


  Endlich wandte sie sich zu Professor Maru um. Sie war erschrocken über sein Aussehen. Sein Gesicht war fahlgelb.


  »Ich sagte Ihnen, daß ich sein Gehirn brauchte«, erwiderte er ruhig. »Dort ist es.« Er deutete auf den Blechbehälter. »Dieses Gehirn wird wieder zum Leben erwachen. In einem anderen Körper, wo ich es benötige.«


  »Homunkulus – wird dieses – Gehirn – tragen?« flüsterte Renée stockend.


  »Sie werden es sehen, Renata. Geben Sie mir jetzt das Tuch.«


  Renée reichte das weiße Tuch, das das Gesicht des Toten bedeckt hatte.


  Maru zog es am Fußende der Bahre fest.


  »Öffnen Sie den Besteckkoffer und stellen Sie ihn hierher.«


  Er deutete auf einen Schemel, der seitlich von ihm unter der Neonleuchtplatte stand.


  Sie tat es. Die blitzenden Trepane, Sägen, Nadeln und Pinzetten warfen das Licht hundertfach zurück.


  »Damals tauchte der Plan in mir auf, Homunkulus ein zweites, künstliches Gehirn zu geben«, begann er ruhig. Renée legte die Instrumente griffbereit und nach der Anordnung, wie sie gebraucht wurden. »Ich wollte selbst ein Gehirn schaffen, ein künstliches Gehirn, eine Konstruktion aus elektrischen Schwingungskreisen, Drähten und Elektronenröhren en miniature.«


  Er schwieg, während er nach einer Zigarette suchte. Er brannte sie an.


  »Ich habe das Gehirn Professor Fabiettis gestohlen«, sagte er nach dem ersten Zug. »Ich brauchte es, da ich ein Robotergehirn nicht schaffen konnte. Ich habe den Sarg in der folgenden Nacht, kaum daß er mehrere Stunden in der Erde stand, von zwei Leuten ausgraben lassen. Es wurde von niemandem bemerkt.«


  »Aber wenn die beiden Leute sprechen?« fragte Renée.


  Maru schüttelte den Kopf.


  »Sie können nicht mehr sprechen«, sagte er.


  Jetzt sah sie hoch. Ihre Lippen verzogen sich.


  »Sie haben …?«


  »Nein, ich habe sie nicht umgebracht, um mich vor Erpressungen zu bewahren. Ich habe diese beiden Männer auch nicht umbringen lassen. Ich habe sie bezahlt. Einen Tag später flogen sie mit meinem Geld nach Marseille. Das Flugzeug stürzte ab. Alle Passagiere waren tot.«


  Renée senkte den Blick. Wie hatte sie annehmen können, daß Professor Maru …


  »Seitdem beherberge ich Professor Fabietti«, fuhr Maru unbeeindruckt fort. »Ich nahm das Gehirn …«


  »Er war tot«, murmelte Renée. »Schon nach wenigen Minuten Tod treten Veränderungen in der Hirnsubstanz ein, die die graue Masse nie wieder lebensfähig sein lassen.«


  Maru winkte ab.


  »Woher wissen Sie das?« fragte er abfällig.


  »Dr. Durand sagte es erst kürzlich.«


  »Alle Gehirnspezialisten behaupten es. Ich weiß mehr. Das Gehirn von Professor Fabietti war tot. Es zeigte Veränderungen, nachdem ich es aus der Kopfhöhle herausgehoben hatte. Aber Teslaströme, die ich von allen Seiten hindurchschickte, Massagen und Sauerstoffduschen hoben diese Veränderungen auf. Das Gehirn von Professor Fabietti ist lebensfähig. Sauerstoff und Zucker werden ihm ständig zugeführt«, er deutete auf den Bleibehälter, »Gehirnrindenwasser umspült es, elektrische Impulse lassen es nicht ruhen, und der Beschuß von …«


  Renée unterbrach ihn.


  »Und den Leichnam mumifizierten Sie?«


  Maru nickte.


  »Es war zu spät, ihn an den Ort zurückzubringen, wo wir ihn fortgenommen haben. So blieb er hier.«


  »Sie werden den Leichnam nie wieder zurückbringen lassen?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist gleichgültig.«


  »Das Hirn Fabiettis wird demnach in wenigen Stunden …«


  »… Homunkulus gehören«, vollendete Maru den Satz. »Auch das mußten Sie wissen, Renata. Sie können mich jetzt anzeigen wegen Leichenfrevel.«


  Ohne den Kopf zu heben, sagte sie monoton: »Ich werde es nicht tun.«


  »Und warum?« Die Stimme vibrierte.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie mit seinen Worten.


  Maru nickte wiederholt.


  »Geben Sie mir meinen Kittel, Renata«, sagte er.


  »Wo, Herr Professor?«


  Maru deutete auf die Wand eines Regals. Dort hing sein weißer Mantel.


  »Bitte, Herr Professor«, sagte sie, während sie ihm hineinhalf.


  »Danke.«


  Er wusch sich die Hände in einem Desinfiziens.


  »Machen Sie die Narkose fertig.«


  »Wo, Herr Professor?«


  »Es stimmt, Sie sind mit der Örtlichkeit nicht vertraut. Da …«


  Er zeigte auf ein Fach eines der Regale.


  Sie fand alles, was sie brauchte.


  »Irritiert Sie der Leichnam Professor Fabiettis, Renata?« fragte Maru fürsorglich.


  Renée schüttelte den Kopf.


  »Ich werde ihn trotzdem zudecken.«


  Maru trat an den Sarg und schob den Deckel darauf. Dann verließ er den gespenstischen Lichtfleck und tauchte in der Peripherie des blauen Neonscheines unter. Er schob den eisernen Riegel an der Bohlentür zurück und öffnete sie. Das Wimmern in dem dunklen Raum dahinter ging in ein erfreutes Grunzen über. Die klatschenden Schritte näherten sich.


  Renée legte das Tuch zur Seite, auf dem sie gläserne Kapillarröhrchen geordnet hatte. Sie hob den Kopf. Sie starrte nach der Tür. Ihr Atem ging rascher.


  »Par ici!« sagte Maru.


  Er trat in den blauen Lichtfleck zurück.


  Ihm folgte aus dem Dunkel des Verschlags das künstliche menschliche Wesen, das er geschaffen hatte. Renée preßte die Lippen aufeinander.


  Homunkulus war nackt bis auf ein Tuch, das sich um den vorgewölbten Bauch wickelte. Die Füße waren unförmig groß. Renée sah, daß die Fußnägel fehlten. Als sie nach den übergroßen Händen blickte, bemerkte sie auch hier, daß die Finger nagellos waren. Die Arme waren lang wie die Beine und baumelten neben dem rosigen, schwammigen Fleisch des Körpers lose herab. Auf einem dünnen Hals saß ein unförmiger großer Kopf mit einer hochgetriebenen Hirnschale, einem breiten, negroiden Mund, kleinen, spitzen Ohren und verblödeten Augen, die unstet hin und her wanderten. Kopf und Körper waren haarlos, und die Stimmbänder formten gurgelnde Laute der Freude.


  Dieses grauenvolle Wesen hatte Professor Maru geschaffen? Renée mußte sich abwenden.


  »Er ist verstört«, sagte Professor Maru, während er neben dem Wesen an den Operationstisch trat. »Er kennt nur mich. Von mir erhielt er seit achtzehn Jahren die Nahrung, ich unterhielt mich mit ihm in seiner Weise und brachte ihm die ersten Begriffe bei. Er fühlt mit seinem Instinkthirn, wenn sich ihm jemand nähert, wenn ihn jemand ablehnt …«


  »Er hat hypnotische Gewalt«, murmelte Renée. Sie fühlte, wie ihr eigener Wille immer mehr schwand, seit sie das Kellerlaboratorium Professor Marus betreten hatte.


  Maru senkte für Sekunden den Blick.


  Er hatte diese hypnotische Kraft, die von jenem Wesen auszugehen schien und die auch auf große Entfernungen hin wirkte, ebenfalls gespürt. Was war das? Er hatte es abzuleugnen versucht und fühlte doch immer wieder einen Bann, wenn er in der Nähe des Homunkuliden weilte oder an das Geschöpf dachte.


  Maru schüttelte die Gedanken von sich ab. Er blickte auf das rosige Fleisch neben ihm. Der Homunkulide hatte fast dieselbe Größe wie er selbst.


  »Es ist eine Täuschung, Renata«, antwortete er. »Eine Autosuggestion, gemischt aus Furcht und dem ersten Erschrecken. Und wenn es so wäre, daß Homunkulus über gedankliche Kräfte verfügt, die für uns nicht meßbar sind, dann wird der Eingriff, den wir vornehmen, eine Veränderung herbeiführen.«


  Renée sah auf das künstliche Wesen, das bewegungslos neben Maru verharrte, ein blödes Lächeln in dem mißgestalteten Gesicht.


  »Die Transplantation des Gehirns von Professor Fabietti in den Schädel dieses künstlichen Individuums wird diese Kraft nur verstärken«, sagte sie. »Ich wünschte, Herr Professor, Ihr Experiment würde mißlingen.«


  Maru lächelte.


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Renée. Das Hirn von Professor Fabietti ist streng genommen kein menschliches Gehirn mehr. Ich habe es dort in dem Bleibehälter nach Gutdünken umgeändert. Im Zentrum der Reflexhandlungen im Hinterhirn ist ein Golddrahtgeflecht zwischengeschaltet, das durch seine Lage elektrische Impulse von außen her aufnehmen und weiterleiten wird. Damit wird der Homunkulide meinen Anweisungen gehorchen müssen. Haben Sie das verstanden, Renée? Mir wird der Homunkulide gehorchen müssen, auch wenn er mit seinem hochevoltierten Instinkthirn und dem hochentwickelten Gehirn dieses mathematischen Genies ausgestattet, einen Intellekt besitzen wird, dem wir mit unserem Denkvermögen machtlos gegenüberstehen.«


  Renée war fassungslos.


  »Und doch wünschte ich, daß Ihr Experiment mißlingen würde«, murmelte sie. »Ich hatte eine Vision. Die möglichen Auswirkungen könnten ungeheuerlich sein.«


  Professor Maru war ärgerlich.


  Er sah auf die Uhr. »Es geht auf elf Uhr zu«, sagte er kühl. »Wir müssen mit unserer Arbeit beginnen. Ihre Visionen interessieren mich nicht.«


  »Bitte, Herr Professor.«


  »Dormir. Par ici!«


  Er wandte sich zu dem Homunkuliden und deutete auf das mit weißen Tüchern bedeckte Metallgestell unter dem Lichtkegel der Neonleuchtplatte. Die Worte bewirkten, daß sich das haarlose Wesen mit der rosigen Haut auf die Liegefläche der Bahre hinaufwälzte und krampfhaft die Augen schloß, um dem Befehl zu gehorchen. Maru bedeutete ihm die Stellung einzunehmen, die er wünschte, um den Eingriff vornehmen zu können.


  Oberkörper und Kopf reckten sich jetzt vertikal in das grelle Licht. Der nackte Schädel glänzte und warf einen dicken Schatten.


  Mit Riemen schnallte Maru den Körper fest.


  »Geben Sie die Narkose«, sagte er.


  Renée gab die Narkose.


  Maru griff nach dem Skalpell.


  Der Homunkulide hatte die Augen geschlossen und bewegte sich nicht. Renée hob eines der Augenlider an und prüfte die Wirkung der Narkose.


  Sie nickte Professor Maru zu.
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  Dr. Durand hatte zwanzig Minuten vor elf Uhr das Briefmarkenalbum zugeklappt und war aufgestanden, da er ein Gefühl der Unruhe nicht loswurde.


  Sein Privatzimmer im ersten Stock des Sanatoriums von Professor Maru war mit modernen Stahlrohrsesseln eingerichtet, einem runden Rauchtisch, einer Schlafnische, Bastmatten, die den Boden bedeckten, und einem Schreibtisch, auf dem eine chinesische Lampe stand. Die Schreibtischplatte war mit Briefmarken und den dazugehörigen Katalogen bedeckt.


  Dr. Durand hatte Gefallen an der Philatelie gefunden, wie er Gefallen an schönen Frauen hatte. Er sammelte beides: Marken und Frauenbekanntschaften.


  Dr. Philip Durand schaltete die Lampe aus und verließ sein Zimmer. Das Gefühl der Unruhe nahm zu.


  Er schritt über den gummibelegten, mit den Nachtlichtern nur matt erleuchteten Gang und klopfte an die Zimmertür von Renée.


  Hinter der Tür antwortete niemand.


  Durand klopfte ein zweites Mal.


  Dann öffnete er die Tür.


  Das Zimmer war leer.


  Er wußte genau, daß Renée bereits zurückgekehrt war, kurz nachdem er seine Abendvisite beendet hatte. Wo war sie? Bei Professor Maru?


  Wütend schloß Durand die Tür zu Renées Zimmer.


  Er schritt nervös durch den halbdunklen Korridor und trat durch die Glastür in den zweiten Flügel des Gebäudes, in dem die Zimmer für die Patienten untergebracht waren. Dr. Durand lief die Stiegen ins Parterre hinab.


  Er mußte unter irgendeinem Vorwand Professor Maru anrufen. Vielleicht erlangte er dann Gewißheit, wo sich Renée befand. Es wäre vermessen gewesen, seine Bemühungen um sie fortzusetzen, wenn sie sich jetzt bei Professor Maru aufhielt.


  Durand öffnete vorsichtig die weiße Tür eines Zimmers, dessen Fenster auf den dunklen Park hinausführte.


  Das Zimmer war von einem Nachtlicht matt erhellt. Es war ausgestattet mit einem Bett, einem Nachttisch, einem Tisch und einem Sessel, in dem die Nachtschwester saß. Sie schlief.


  Das Zimmer gehörte der Station für Rekonvaleszenten an, die kurz nach der Operation nach Anweisung Professor Marus drei Tage lang der ständigen Aufsicht bedurften, und war im Moment mit Monsieur Cardinivalle belegt, der am Mittag, wenige Stunden nach dem Eingriff, wieder zurück ins Sanatorium transportiert worden war. Er war aus der Narkose erwacht, hatte sich wohl gefühlt und nichts von dem unblutigen Eingriff bemerkt. Puls und Temperatur waren sowohl am Mittag wie am Abend bei Dr. Durands letzter Visite völlig normal. Komplikationen wurden nicht vermutet.


  Durand tippte der Nachtschwester mit dem Finger auf die Nase. Sie schoß aus dem bequemen Sessel hoch.


  »Oh, Dr. Durand?« stammelte sie verschlafen. »Ich muß einen Moment eingenickt sein.«


  Durand nickte. »Das kann vorkommen. Es soll jedoch nicht vorkommen.«


  Die Nachtschwester grinste säuerlich.


  »Ich muß erst vor einer Minute eingenickt sein. Länger kann es nicht sein. Monsieur Cardinivalle schläft. Er ist sehr ruhig.«


  Durand trat mit leisen Schritten an das Bett und beugte sich über den Schlafenden. Er runzelte die Stirn.


  Monsieur Cardinivalle schlief nicht. Monsieur Cardinivalle war tot.


  Dr. Durand fuhr hoch.


  »Schwester! Kommen Sie!« sagte er gehetzt.


  Sie trat überrascht heran.


  Er fühlte den Puls. Er war leblos. Er horchte das Herz ab. Nichts mehr. Er riß den Spiegel aus der Tasche des weißen Mantels und hielt ihn Cardinivalle vor die Lippen. Er beschlug sich nicht. Er hob das Augenlid und starrte auf den weißen, toten Augapfel. Die Iris war anomal vergrößert.


  »Der Exitus muß erst vor wenigen Minuten eingetreten sein«, sagte Dr. Durand mit überhasteten Worten. Er sah auf die Uhr. »Nach elf«, sagte er.


  Der Leichnam war noch warm.


  »Das ist ja schrecklich«, flüsterte die Schwester. »Wir müssen Wiederbelebungsversuche vornehmen, Herr Dr. Durand?«


  Durand schob das Kinn vor.


  »Es ist aussichtslos«, sagte er. »Die Augen sind bereits erloschen und starr.«


  »Aber der Eingriff ist doch völlig normal verlaufen«, stotterte die Schwester. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Ich begreife nicht …«


  Ihre Stimme wurde laut.


  Durand winkte ungeduldig ab.


  »Es ist seltsam. In der Tat«, murmelte er. »Ich werde Professor Maru verständigen.«


  Er wollte mit schnellen Schritten aus dem Zimmer gehen.


  »Und ich?« rief die Schwester entsetzt.


  »Machen Sie, was Sie wollen«, entgegnete Durand unfreundlicher, als er wollte. Er verließ den kleinen Raum, jagte die Stiegen zum ersten Stockwerk wieder hinauf und hetzte in sein Zimmer. Die Glastür klirrte und schwang noch hin und her, als er bereits den Telefonhörer abgenommen und den Hausanschluß gewählt hatte.


  Niemand meldete sich.


  Durand wurde noch nervöser.


  Er wählte ein zweites und ein drittes Mal durch.


  Endlich kam eine verschlafene Mädchenstimme durch den Draht.


  »Ja? Um Himmels willen! Was ist?«


  Es war Yvonne.


  »Hier ist Durand. Geben Sie mir sofort Professor Maru, Yvonne!«


  »Jetzt? Mitten in der Nacht? Sie haben mich aus dem Schlaf aufgeweckt! Ich bin von meinem Zimmer heruntergekommen und stehe im Nachthemd hier.«


  »Es ist dringend! Zum Teufel, hören Sie! Es ist dringend. Holen Sie sofort Professor Maru an den Apparat.«


  »Er hat angeordnet, nicht gestört zu werden.«


  »Wo ist er?«


  »In seinem Laboratorium, Herr Doktor.«


  »Dann gehen Sie in den Keller und holen Sie ihn.«


  Die Stimme von Yvonne klang verzweifelt. »Aber ich darf nicht, Herr Doktor! Ich verliere meine Stellung! Sie kennen Professor Maru.«


  Durand biß sich auf die Lippen.


  »Wo ist Renée?« fragte er dann mit äußerster Ruhe.


  »Ebenfalls im Labor. Professor Maru hat dort eine Arbeit …«


  »Ich weiß schon!« schrie Durand. »Nun gut! Sie können ihn also nicht an den Apparat holen?«


  »Nein«, sagte Yvonne kläglich.


  »Dann nehmen Sie einen Block und einen Bleistift! Haben Sie?« fragte Durand.


  »Ja!« hauchte Yvonne von der anderen Seite.


  »Schreiben Sie: Monsieur Cardinivalle tot. Exitus zwischen 22.30 Uhr und 23 Uhr.«


  Ohne ein weiteres Wort warf Durand den Hörer auf die Gabel.
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  Professor Maru hob um diese Zeit vorsichtig die Schädeldecke ab und stellte sie verkehrt auf die saubere Glasplatte, die sich neben ihm befand. Renée stülpte eine gereinigte Glasglocke über diese Knochenschale.


  Maru trug jetzt neben dem weißen Operationsmantel eine enganliegende Kappe, während sich die weiße Gesichtsmaske über Kinn und Nase spannte, so daß nur die Augen aus dem grellen Weiß der Tücher hervorsahen.


  »Nehmen Sie den Schleier«, befahl er Renée. Er bezeichnete damit die Gesichtsmaske.


  Renée gehorchte. Sie band das weiße Tuch im Nacken zusammen, das, nach Lysol riechend, sich vor Lippen und Nase legte.


  »Das Stichskalpell!«


  Sie reichte es.


  »Sauerstoff bereitstellen. Die Schläuche zur Transfusion herleiten. Die Kanülen. Das Herz beobachten. Den Puls. Ich hätte Durand zuziehen sollen. Die Herzpumpe hierher. Im Notfall. Dort links in der Ecke.«


  Die Anweisungen Professor Marus waren knapp und bestimmt wie immer, wenn er operierte.


  Renée fühlte, daß sie ruhiger wurde, wenn sie Maru bei seiner Arbeit zusah. Das Interesse an dieser ungeheuerlichen Operation, an der Transplantation eines toten Gehirns in einen fremden Schädel, stieg. Ihr Herz schlug schneller.


  »Schieben Sie das Gehirn heran. Vorsichtig.«


  Renée blickte verwirrt auf Maru. Sie bewunderte ihn plötzlich.


  Welches Gehirn?


  Dann wußte sie, daß Maru das Gehirn in jenem Bleibehälter meinte, der mattschimmernd und dunkel hinter ihr stand.


  Vorsichtig zog sie den Tisch auf den lautlos gleitenden Gummirollen heran. Der Aufbau des Röhrensystems klirrte leise. Der von der Decke herabhängende Glaskolben schwankte, ein Reagenzglas kippte durch die Verschiebung der Röhren herab und zerschellte auf dem harten Zement.


  »Was?« Maru sah auf.


  Renée deutete auf die Stelle des verzweigten Glasröhrensystems, die unterbrochen war.


  »Nicht schlimm«, sagte Maru. »Es braucht jetzt keine Nahrung mehr. Ich benötige es sofort.«


  Sie starrte jetzt auf das Arbeitsfeld Professor Marus. Die offenliegende, gelblichgraue pulsierende Gehirnmasse stand im bläulichen Licht der Neonscheibe, und Maru trennte mit kurzen, sicheren Schnitten die großen, unbrauchbaren Großhirnlappen vom Stammhirn. Die Nervenstränge wurden durchtrennt, das Großhirn mit den höheren Schichten des Menschentums fiel zugunsten des Hirnstamms mit den tieferen Schichten des unterbewußten Trieblebens und des Unterbewußtseins dem Messer zum Opfer. Nach den Erkenntnissen der modernen Wissenschaft kann der Mensch auch ohne sein Großhirn weiterleben, wenn der Hirnstamm erhalten bleibt und die Ganglien ihren Dienst nicht versagen.


  »Herz? Atmung? Puls?«


  »Normal.«


  Homunkulus lebte weiter. Ganglien und Hirnstamm regulierten den Blutkreislauf, Sauerstoffzufuhr und Stoffwechsel. Das Herz schlug, der Puls klopfte leise. Die Atmung war schwach.


  Professor Maru entfernte das Großhirn. Er hob es aus der Schädelhöhle heraus.


  »Das Hirn von Fabietti«, sagte er heiser.


  Renée baute die Glasröhren über dem Bleibehälter ab. Maru warf einen letzten Blick auf den geöffneten Schädel. Dann trat er um die Bahre herum.


  »Öffnen Sie«, befahl er.


  Der Bleibehälter hatte einen aufklappbaren schweren Deckel, der auf dem Gehäuse fast fugenlos aufsaß. Sie schlug den De ckel zurück, der in kräftigen Scharnieren saß.


  Zwischen Glaswänden und eingebettet in das Wasserkissen der Gehirnflüssigkeit ruhte das Hirn Professor Fabiettis. Dieses gewaltige Gehirn lebte, künstlich erhalten, in einem Dämmerzustand! Die Verbindung von Hirnstamm und Großhirn schien nur lose zu sein.


  Renée sah mit großen Augen auf Professor Maru. Wenn Fabietti ein mathematisches Genie war, Maru war es im medizinischen Sinn.


  »Streifen Sie mir die Handschuhe über«, sagte er.


  Sie half ihm in die gelben Handschuhe aus Nylongummi, die sich eng an die Finger anschmiegten. Maru blickte ihr sekundenlang in die Augen.


  Dann trat er an den Bleibehälter.


  Vorsichtig hob er das Hirn Professor Fabiettis zwischen der positiven Anode und der negativen Kathode, die es mit elektrischen Stromstößen gespeist hatten, heraus. Renée sah, daß es nur das Großhirn war. Das zu ihm in nur loser Verbindung stehende Stammhirn verblieb zwischen den Glaswänden des Behälters.


  Die Gehirnflüssigkeit tropfte herab, während Professor Maru es zum geöffneten Schädel des Homunkuliden balancierte, in dem nur die schillernde, breitflächige Masse des Hirnstamms verblieben war. Langsam senkte Maru die Milliarden und aber Milliarden Nervenzellen, die einst Professor Fabietti gehörten, in die Schädelhöhlung des von ihm geschaffenen Wesens, so daß sich die beiden Großhirnhälften fast um das Stammhirn herumlegten, es aber andererseits in einer breiten Schicht freiließen. Maru wollte damit dem Sitz des Unterbewußtseins und der Instinkte eine Evolutionsmöglichkeit geben, die im Normalfall nicht vorhanden war.


  Renée beugte sich über den geöffneten Schädel des Homunkuliden. Sie erblickte das Goldgeflecht im Hinterhirn, von dem Professor Maru gesprochen hatte. Es würde die elektrischen Impulse auffangen, mit denen er jenes Wesen zu steuern gedachte. Ein Gehirn mit überentwickelten Funktionen.


  Gehirn plus 2.


  Zwei hochevolvierte Gehirne extremer Polarität in einem vereinigt.


  Renée atmete schwer.


  Der Plan, einen Menschen mit dem Gehirn einer zukünftigen Daseinsform auszustatten, das Fragen außerordentlicher Irrealität beantwortete, erschien ihr nicht mehr vermessen.


  Professor Maru arbeitete ruhig, als hätte er den schwierigen Eingriff eben erst begonnen.


  »Herz? Atmung? Puls?« fragte er.


  »Die Narkose?«


  »Etwas schwächer.«


  »Noch vollständig.«


  Die Minuten reihten sich zu Stunden.


  »Eine Koffeintablette«, sagte Maru, während er sich einen Augenblick aufrichtete.


  Er hatte die Gehirnzentren verbunden, die Natur würde sie verwachsen lassen. Horizontalduschen hatten leichte Blutgerinsel fortgeschwemmt, Sauerstoffduschen belebten die Gehirntätigkeit.


  Renée entnahm dem Medizinröllchen eine der Tabletten. Sie schob sie Maru zwischen die Lippen.


  Seine Bewegungen wurden zielsicherer.


  Er begann jetzt künstlich das Wasserkissen zu schaffen, in dem das Gehirn ruht, um nirgends an der Schädelwand anzustoßen.


  Maru atmete auf und streckte den gekrümmten Rücken.


  »Wir sind soweit fertig«, sagte er.


  »Sie müssen den Schädel noch schließen, Herr Professor«, erinnerte Renée leise, als sie sah, daß Maru die Augen geschlossen hatte.


  »Es ist die kleinste Arbeit. Es wird schnell gehen. Legen Sie die Silberstifte bereit.«


  Renée tat es.


  Professor Maru schloß den Schädel.


  »Legen Sie einen Verband an, Renata«, sagte er mit belegter Stimme, als er fertig war.


  Langsam zog er die Handschuhe von den Fingern und wusch sich erneut die Hände. Er betrachtete dabei das Mädchen, wie sie seiner Anordnung nachkam.


  Das Kopftuch über dem Gesicht des Homunkuliden fiel, während sich ein dicker Verband über Schädel, Stirn und Augen legte.


  »Wo wollen … wir ihn jetzt hinbringen?« fragte sie, während sie auf den rosigen Körper des häßlichen Geschöpfes deutete.


  Maru hielt erstaunt in der Bewegung inne, sich den Mantel von den Schultern zu ziehen.


  »Daran habe ich noch nicht gedacht«, sagte er ärgerlich. »Wir können ihn nicht hierlassen. Natürlich nicht.«


  »Wir könnten ihn ins Sanatorium hinüberlegen. Unter irgendeinem Namen«, sagte Renée zögernd.


  Auch sie legte den Mantel ab, der nicht mehr ganz blütenweiß war.


  Er trat zu ihr heran, um ihr den weißen Kittel aus der Hand zu nehmen und ihn über seinen eigenen zu werfen.


  Ihre Blicke lagen ineinander.


  Es war still, daß der Herzschlag wie Hammerklopfen durch den grell erleuchteten Raum schwang, der einen Leichnam, zwei gehälftete Köpfe, ein Paar feuchtschimmernde rote Lippen und einen Mann barg, den diese kühlen Lippen erregten.


  Auch im Haus war kein Laut hörbar. Die Stille war drückend, bis die elektrische Türklingel durch das Haus schrie.


  Maru und Renée hörten sie nicht.


  Mit dem Augenblick, da sich die Stoffe ihrer Arbeitsmäntel berührt hatten, hatten sich auch ihre Lippen berührt. Professor Maru, der jahrzehntelang Reflexhandlungen, logische und vegetative, psychogene und instinktive Denkvorgänge in den Rindenschichten des Gehirns studiert hatte, wußte nicht, welche Ideenassoziation ihn dazu veranlaßt hatte, die roten Lippen Renées zu küssen. Er wußte noch weniger, warum sich Renée küssen ließ.


  Ihre Lippen waren kühl, aber sie öffneten sich willig, während sie bewegungslos verharrte.


  »Renée!«


  Die elektrische Klingel schrie ein zweites Mal durch das Haus.


  Renée wandte den Kopf und fragte ganz sachlich: »Ist dieses künstliche Geschöpf, das Sie da geschaffen haben, nun maskulin oder feminin, Herr Professor?«


  Maru runzelte die Stirn. Seine Müdigkeit war überwunden. Er verstand Renée nicht. Soeben hatte sie sich von ihm küssen lassen, und jetzt wollte sie wissen, welchen Geschlechtes Homunkulus war.


  Er zuckte die Schultern.


  »Die Zusammensetzung der X-Chromosomen und Y-Chromosomen haben ihn zu einem Maskulinum werden lassen«, sagte er.


  Renée nickte. »Dann werden wir ihn unter dem Namen Monsieur Nerien in unser Sanatorium legen.«


  Professor Maru bejahte durch ein Kopfnicken.


  



  7.


  



  Yvonne war auf die Haustür zugelaufen und hatte geöffnet.


  Vor der Tür stand ein Herr, der einen grauen Zylinder trug. Zu dem grauen Zylinder trug er einen grauen Paletot, graue Beinkleider, graue Knüpfgamaschen und schwarze Wildlederschuhe. Der Herr war entweder sehr altmodisch oder hypermodern gekleidet. Yvonne konnte das nicht beurteilen.


  Er zog sich die grauen Handschuhe aus, lächelte dünn und tippte an den Zylinder.


  »Ich möchte Professor Maru sprechen.«


  »Das wird nicht möglich sein.«


  »Warum nicht?«


  »Er ist im Labor, Monsieur.«


  »Dann melden Sie mich bitte an. Es ist ein Fall von eminenter Wichtigkeit. Es handelt sich um meinen Bruder. Dr. Durand teilte mir mit, daß er operiert werden müßte. Und da es sich hier um einen Fall von eminenter Wichtigkeit handelt, wollte ich gern selbst anwesend sein. Mein Name ist Pierre Cardinivalle.«


  Yvonne gab die Tür frei und ließ Pierre Cardinivalle in die Diele treten.


  »Ich werde sehen, daß ich Professor Maru verständigen kann«, sagte sie.


  Die Tür, die von der Diele in den Keller führte, öffnete sich. Professor Maru trat heraus. Hinter ihm folgte Renée.


  »Ein Herr möchte Sie sprechen, Herr Professor«, sagte Yvonne.


  Maru wandte sich um.


  »Ja, bitte?« fragte er ärgerlich über die Störung.


  Auch Renée blieb stehen und betrachtete den seltsamen Besucher in Grau, der jetzt seinen Zylinder lüftete, brandrote Haare sehen ließ, den Zylinder wieder auf den Kopf stülpte und auf Professor Maru zuging.


  »Mein Name ist Pierre Cardinivalle.«


  »Oh, Monsieur Cardinivalle!« Maru lächelte einen Augenblick. Dann wandte er sich Yvonne zu. »Sie können jetzt gehen, Yvonne«, nickte er ihr zu. »Machen Sie mir einen starken Kaffee. Renata ebenfalls. Es liegt eine schwierige Arbeit hinter uns.« Er erinnerte sich an Monsieur Cardinivalle. »Trinken Sie ebenfalls einen Kaffee mit uns, Monsieur?«


  »Ich nehme am Morgen nie etwas zu mir«, sagte Monsieur Cardinivalle mit Würde.


  Renée ging zum Herrenzimmer voraus, dessen Tür sie öffnete.


  »Zwei Tassen, Yvonne«, nickte Professor Maru.


  »Dr. Durand hat in der Nacht angerufen, Herr Professor«, wagte sie einzuwenden.


  Maru wehrte ab. »Später, Yvonne.«


  Pierre Cardinivalle horchte auf.


  »Dr. Durand?« fragte er. »Er unterrichtete mich, daß mein Bruder operiert werden müßte?«


  »Bitte, kommen Sie, Monsieur«, entgegnete Maru freundlich und deutete auf die geöffnete Tür zum Herrenzimmer, während er langsam vorausschritt. »Von einer Operation kann man kaum sprechen«, erklärte er dabei. »Es handelte sich um einen kleinen Eingriff.«


  »Handelte?«


  »Ihr Bruder wurde gestern operiert.«


  »Ah?« In Pierre Cardinivalles Gesicht wechselte der Ausdruck. Es zeigte Überraschung, Mißfallen und Hoffnung zugleich. »Und?«


  »Völlig normal verlaufen«, erklärte Professor Maru. »Ihrem Bruder geht es gut. Wir haben die Wahnvorstellungen unterbunden und die epileptischen Anfälle aller Wahrscheinlichkeit nach auf ein Minimum reduziert. Wir können befriedigt sein.«


  »So so«, sagte Pierre Cardinivalle feierlich.


  Es klang weder überzeugt noch erfreut. Einesteils hätte er es nicht bedauert, wenn der Eingriff einen tödlichen Ausgang gehabt hätte, um in den Besitz der Millionen seines Bruders zu gelangen; andererseits existierte dieses irrsinnige Testament eines kranken Gehirn, dessen Wahnvorstellung es war, wegen seiner Millionen ermordet zu werden.


  »Es handelt sich um das Testament, das mein Bruder aufgesetzt hat«, sagte Cardinivalle langsam. »Wenn der Eingriff normal verlaufen ist, dann ist es ja gut. Wenn meinem armen Bruder aber etwas – äh – zugestoßen wäre, enthält das Testament eine Klausel.«


  Professor Maru nickte zerstreut, während er einen der Sessel zurechtrückte.


  »Ja. Ich habe etwas Derartiges gehört. Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Cardinivalle setzte sich.


  »Die Klausel besagt, daß, wenn mein Bruder eines natürlichen Todes stirbt, ich der Erbe bin. Andererseits aber, wenn mein Bruder eines unnatürlichen Todes sterben sollte, fällt sein Riesenvermögen an die Waisenhäuser Marseille, Montpellier und Avignon.«


  »Ein christlicher Gedanke«, bemerkte Professor Maru tro cken, den das Gespräch zu langweilen begann.


  »Wohl!« nickte Cardinivalle. »Aber er beweist in keinem Fall die christliche Nächstenliebe gegenüber seinem einzigen Bruder …«


  »Ihr kranker Bruder wird angenommen haben, daß Sie ihm seines Vermögens wegen nach dem Leben trachten. Er hat vorgesorgt«, bemerkte Professor Maru spöttisch.


  Er zündete sich eine Zigarette an.


  Monsieur Cardinivalle überhörte die Anspielung.


  »Ein krankhaftes Gehirn«, murmelte er nur. »Ich habe mich nun bei den Rechtsanwälten Lasard et Lasard erkundigt, wie die Dinge liegen würden, wenn mein armer Bruder im Lauf oder in der Folge einer Operation – äh – hinscheiden würde.«


  Professor Maru, der sich mit dem Rücken gegen eines der Bücherregale gelehnt hatte und hastig an der Zigarette sog, horchte auf.


  »In diesem Falle wäre man gezwungen«, fuhr Cardinivalle mit erhobener Stimme fort, »umfangreiche Untersuchungen anzustellen.«


  »In meinem Sanatorium?« rief Professor Maru. »Man würde doch nicht etwa annehmen, daß ich die Hände im Spiel habe, um Ihrem verehrten Bruder in ein besseres Jenseits zu verhelfen? Das wäre unerhört! Wenn ich derartige Komplikationen erahnt hätte, würde es mir lieber sein, ich hätte von Cardinivalle nie etwas gehört.«


  Cardinivalle hob die Schultern.


  Professor Maru zerdrückte die Zigarette und lachte nervös.


  »Gott sei Dank lebt Ihr Bruder, Monsieur Cardinivalle«, sagte er. »Ich danke Ihnen für Ihren Besuch und werde mich bemühen, Ihren Bruder möglichst bald zu entlassen oder in eine psychiatrische Klinik zu überweisen. Ich lasse mir nur sehr ungern Ungelegenheiten bereiten …«


  Renée war von den Vorgängen der vergangenen Nacht zu erregt, um das Zimmer zu verlassen. Es war noch nicht besprochen worden, wie man den Homunkuliden am besten aus dem Keller ins Sanatorium hinüber transportieren sollte. Lange durfte dieses Vorhaben nicht hinausgeschoben werden. Sie war an den Schreibtisch getreten.


  Sie entdeckte einen Zettel, der mit Bleistift beschrieben war und die Handschrift von Yvonne aufzeigte. Auf dem Zettel standen die wenigen Worte!


  »Monsieur Cardinivalle tot – Exitus zwischen zweiundzwanzig Uhr dreißig und dreiundzwanzig Uhr.«


  »Herr Professor«, flüsterte Renée.


  Maru wandte sich ärgerlich dem Schreibtisch zu. »Ja? Was ist?«


  »Yvonne hat Ihnen hier etwas aufgeschrieben.«


  »Das wird wohl kaum wichtig sein.«


  »Der Anruf von Dr. Durand, Herr Professor.«


  »Ja? Was ist denn? Lesen Sie doch endlich!«


  Renée blickte auf Monsieur Cardinivalle, der sich erhoben und den Zylinder in der Hand hatte. Cardinivalle schien Verdacht geschöpft zu haben.


  »Wollen Sie bitte selbst lesen, Herr Professor«, wagte Renée einzuwenden.


  Maru trat hinter den Renaissancetisch. Er nahm den Zettel Renée aus der Hand und las ihn.


  »Aber das ist doch nicht möglich«, sagte er.


  »Eine schlechte Nachricht, Herr Professor?« lispelte Cardinivalle arrogant.


  »Bitte, nehmen Sie noch einen Augenblick Platz, Monsieur«, murmelte er.


  Maru griff nach dem Telefon, während sich Cardinivalle erneut in den Sessel gleiten ließ. Yvonne klopfte an die Tür und trat im nächsten Augenblick mit einem Tablett ein, auf dem eine silberne Kaffeekanne und zwei Mokkatassen standen. Maru winkte ihr, daß sie das Zimmer verlassen solle. Sie ging. Renée nahm ihr das Tablett ab, stellte es auf den Tisch und die Tassen auf die polierte Platte.


  »Maru«, sagte Professor Maru, nachdem die Verbindung hergestellt war. »Dr. Durand? Ja? Yvonne hat mir da einen Zettel auf den Schreibtisch gelegt …«


  Renée hörte, wie Dr. Durand mit belegter Stimme antwortete.


  »Das ist unfaßbar!« rief Professor Maru in die Muschel. »Sie haben sich auf keinen Fall getäuscht? Monsieur – äh – ist tot?«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung sagte etwas.


  Professor Maru biß sich auf die Lippen. »Lassen Sie den Toten dort, wo er ist. Haben Sie verstanden? Ich komme sofort selbst hinüber. Das ist mehr als ungewöhnlich.« Er wollte den Hörer auflegen. Dann besann er sich und nahm die Muschel noch einmal vor die zusammengekniffenen Lippen. »Hallo, Durand? Noch etwas! Lassen Sie in der Parterrestation ein Zimmer herrichten. Ich habe hier einen Patienten, der in der nächsten Stunde hinübergeschafft werden soll. Wie? Nein, Sie kennen ihn noch nicht. Rein privat. Und schicken Sie in einer halben Stunde zwei Krankenwärter herüber, die den Transport vornehmen. Alles andere später.«


  Maru legte den Hörer auf die Gabel.


  Seine und Renées Blicke trafen sich.


  »Dr. Durand wird in einer halben Stunden zwei Krankenwärter herüberschicken, die – äh – unsere frische Operation ins Krankenhaus hinüberbringen. Ich nehme an, daß wir bis dahin alles vorbereitet haben?« sagte er.


  »Und Monsieur Cardinivalle?«


  Professor Maru drückte auf einen Klingelknopf. Dann wandte er sich zu Pierre Cardinivalle um, der aus dem Sessel heraus interessiert den Vorgängen folgte. Ehe er das Wort an ihn richten konnte, trat Yvonne ins Zimmer.


  »Der Herr Professor haben geläutet?« fragte sie.


  Maru runzelte die Augenbrauen. »Ich habe Ihnen gesagt, daß Sie nicht immer in der dritten Person reden sollen, Yvonne. Ich habe nach Ihnen geläutet, daß Sie Monsieur Cardinivalle nach dem Sanatorium hinübergeleiten. Sie warten dort, bis Monsieur Cardinivalle zurückzukehren wünscht. Ist Olympia schon wach?«


  »Sie hat noch nicht nach mir geklingelt.«


  »Dann wird sie noch schlafen.«


  Monsieur Cardinivalle hatte sich erhoben. »Ins Sanatorium hinüber?« fragte er peinlich berührt. »Ich bin doch nicht krank? Was soll ich in Ihrem Sanatorium?«


  Maru sah ihn kühl an. »Sich die Leiche Ihres Bruders ansehen, Monsieur. Er ist heute nacht verschieden. Ich hörte es soeben. Meine Kondolenz, Monsieur.«


  Cardinivalle schnappte nach Luft.


  »Er ist tot?« fragte er verwirrt. »Er ist eines natürlichen Todes gestorben?«


  »Ich hoffe in Ihrem Interesse, daß ihn niemand vergiftet hat.«


  In Monsieur Cardinivalle kam Leben. Er ging zum Telefon.


  »Darf ich bei Ihnen ein Ferngespräch anmelden?« fragte er erregt.


  »Möchten Sie nicht erst Ihren Bruder besuchen?« entgegnete Maru.


  »Das hat Zeit. Aber ich muß die Rechtsanwälte Lasard et Lasard verständigen. Sie werden alles Weitere veranlassen.«


  »Sie können vom Sekretariat des Sanatoriums aus anrufen, Monsieur«, sagte Maru kalt. »Das hier ist nur ein Privatanschluß.«


  Cardinivalle nickte. »Ich verstehe, Herr Professor. Ich werde von dort aus anrufen. Ich werde Sie leider mit meiner Gegenwart belästigen müssen, bis die wahrscheinlich notwendige Obduktion an dem Leichnam meines armen Bruders vorgenommen worden ist.«


  Er ging zur Tür und verließ mit Yvonne das Haus.


  Professor Maru blickte ihm starr nach.


  »Ein unsympathischer Mensch«, murmelte er.


  Er blickte Renée an, die mit hängenden Armen neben ihm stand. »Ich begreife nicht, woran Cardinivalle gestorben ist. Es war alles in bester Ordnung. Wir werden das untersuchen müssen.«


  Professor Maru senkte grübelnd den Kopf.


  »Sie haben Pierre Cardinivalle und Yvonne aus dem Haus geschickt, Herr Professor, daß wir Homunkulus aus dem Keller heraufbringen und in den Westflügel in ihren privaten Operationsraum bringen können, wo ihn die Krankenwärter abholen können?« erinnerte Renée leise, die sehr wohl die Absichten des Professors erkannt hatte.


  Maru sah auf. »Ja. Ich wünsche auf keinen Fall, daß nur irgendein Mensch etwas von meinen Experimenten erfährt. Homunkulus ist ab heute nicht mehr Homunkulus, sondern er wird unter dem Namen Monsieur Nerien unter uns leben. Wir werden ihn im Sanatorium unter steter Bewachung halten. Wir werden dabei sehen, wie weit meine Ideen realisierbar sind. Ich fürchte, daß wir in einiger Zeit Beamte von der Sureté hier im Hause haben. Dieser Cardinivalle mit seinen Rechtsanwälten ist imstande, mir wegen seiner Millionenerbschaft die Kriminalpolizei ins Haus zu hetzen. Wir müssen das Labor in Ordnung bringen, Renata. Und die Leiche Professor Fabiettis muß verschwinden. Auf Leichenfrevel steht Zuchthaus.«


  »Ich bin Ihnen behilflich, Herr Professor«, sagte Renée leise. Ihre Augen schimmerten. Ihre halbgeöffneten Lippen waren warm.


  Maru nickte nur.


  »Kommen Sie«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«


  Maru hetzte innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden ein drittes Mal die Kellertreppe hinab. Renée folgte ihm mit einem unangenehmen Gefühl, das sich von der Magengegend her verbreitete.


  »Cardinivalle und Yvonne werden nicht vor der Zeit zurückkehren?« fragte sie.


  »Sie werden nicht«, entgegnete Maru, der hastig die Schlüssel in den Sicherheitsschlössern drehte. »Cardinivalle wird sich die Leiche seines Bruders ansehen und mit den Rechtsanwälten telefonieren. Yvonne hat die Anweisung erhalten, solange zu warten.«


  »Und Francois?«


  »Ich sah ihn vorhin in der Garage, als ich aus dem Fenster blickte. Er putzt den Wagen.«


  »Und Olympia …«


  »Mon Dieu, Renée! Sie haben doch gehört, daß sie noch schläft.«


  Die Tür ins Laboratorium öffnete sich. Maru ließ sämtliche Lichter aufflammen und trat an die Bahre, den provisorischen Operationstisch, auf dem der Homukulide lag, so wie sie ihn verlassen hatten. Herz und Puls arbeiteten kräftiger.


  »Helfen Sie mir jetzt bitte, Renata.«


  »Ja?«


  Maru deutete auf den blaubeschlagenen Zinksarg, auf den er den Deckel geworfen hatte.


  »Wir rücken ihn dort hinein«, erklärte er, wobei er auf die Bohlentür zeigte, hinter der Homunkulus gelebt hatte.


  Er stemmte sich gegen das kalte Metall, während Renée den Sarg, in dem der mumifizierte Leichnam Professor Fabiettis lag, an der Längsseite mit vorwärts stieß.


  Maru trat vor und in den Raum, den Renée noch nicht kannte.


  Licht flammte auf.


  Der Raum war klein, völlig leer, mit nackten Wänden und einer Holzbank, die an der Längswand stand. Anstelle des Zementbodens war der Raum mit spiegelglatten Steinplatten ausgelegt. Er wirkte wie ein Waschraum.


  »Warten Sie, Renata«, sagte Professor Maru.


  Sie blickte mit erstaunten Augen auf das, was Professor Maru unternahm. Er beugte sich nieder, stieß die Klinge seines Taschenmessers in die schmalen Fugen, mit denen die Steinplatten aneinanderstießen, und hob eine der dünnen Platten nach der anderen heraus, um sie an der Querwand aufzuschichten. Eine quadratische Holzplatte kam zum Vorschein, die einen eisernen Ring besaß. Maru hob die Holzplatte hoch, bis sie vertikal stand. Eine Leiter führte in ein gähnendes Loch.


  Maru richtete sich auf. Er wischte sich Schweißtropfen von der Stirn.


  »Ein Kellerraum unter dem Keller«, erklärte er Renée. »Ich habe keine Ahnung, warum man diesen Raum anlegen ließ, als das Haus erbaut wurde. Heute aber muß dieses Kellerloch die Leiche Professors Fabiettis aufnehmen und dessen Sarg dazu.«


  »Warum haben Sie nicht schon eher daran gedacht, den Leichnam dort zu versenken, Herr Professor?«


  »Mein Labor war bis jetzt sicher. Niemand betrat es. Warum sollte ich es tun? Jetzt bin ich in meinem eigenen Hause nicht mehr sicher. Olympia hat den Sarg gesehen. Aber wir werden ihr sagen, daß sie eine Halluzination hatte. Helfen Sie mir jetzt, Renata. Aber seien wir vorsichtig, daß der Sarg nicht Schrammen in den Boden reißt. Wenn wir ihn an der Öffnung haben, steige ich die Leiter hinunter, und Sie lassen den Sarg langsam nach.«


  Renée nickte.


  Vorsichtig glitt der Sarg bis an die Bodenöffnung.


  Professor Maru stieg hinunter.


  Dann kippte der Sarg, rutschte über die Leiter nach unten und schlug unten auf. Professor Maru zog ihn von der Holzleiter weg. Wenige Minuten später stand er wieder neben Renée im elektrischen Licht.


  Sie legten die Steinplatten auf ihre Plätze zurück. Sie traten in den Laborraum zurück und löschten das Licht hinter sich. Die Bohlentür schloß sich knarrend, und Professor Maru schob den Riegel vor.


  »Werden Sie die Bahre am Fußende tragen können?« fragte er, während er selbst an das Bahrenende trat, an dem der Kopf des Homunkuliden in die Höhe ragte.


  Renée nickte.


  »Ziehen Sie die Tragestäbe hervor, Renata, und dann können Sie die Stativbeine des Tisches zusammenschieben.«


  Professor Maru zeigte es ihr, während er die Bahre in der Schwebe hielt.


  »Ich hoffe, daß wir die Treppe gut hinaufkommen«, lächelte Maru krampfhaft, während er langsam vorwärts schritt. »Es wird gut sein, wenn Sie zuerst gehen, Renata«, meinte er. »Ich will versuchen, die Bahre mit gestreckten Armen in der Horizontale zu halten.«


  Renée nickte wortlos.


  Jetzt erst bemerkte sie, daß der Homunkulide doch nicht so leicht war, wie sie gedacht hatte.


  Professor Maru stieß die Stahltüren mit den Füßen auf, während sie am hinteren Ende der Bahre folgte. Sie versuchten den Homunkuliden möglichst in waagrechter Lage zu halten und die Bahre nicht schwanken zu lassen.


  Vor der Kellertreppe wandten sie sich um. Renée stieg voraus. Es ging nur Stufe um Stufe vorwärts. Professor Maru keuchte mit hochgestreckten Armen.


  Olympia war mit benommenem Kopf aus dem Bett gestiegen, das eine gute Nachbildung des Bettes von Kardinal Richelieu war.


  Nur langsam erinnerte sich Olympia, während sie vor dem Fenster die Arme dehnte, an die Vorgänge des vergangenen Tages. Sie hatte bis jetzt geschlafen. Wie spät war es?


  Da sie keine Uhr in ihrem Zimmer hatte, läutete sie nach Yvonne.


  Sie läutete dreimal, aber Yvonne erschien nicht.


  Im Haus war es ruhig.


  Olympia runzelte die Stirn, fröstelte und zog sich einen Morgenmantel aus pelzbesetzter Shantungseide über. Sie verließ ihr Zimmer, trat auf den Flur und ging zur Treppe.


  Da es im Haus still blieb, ging sie die Treppe langsam hinab, durch das reichgeschnitzte Geländer in die Diele hinabbli ckend.


  In der Kellertür sah sie Renée erscheinen, die hinter sich ein Metallgestänge herzog, dem eine Liegefläche mit zwei nackten, hochragenden Füßen darauf folgte.


  Olympia preßte die Lippen aufeinander und drückte sich in das Dunkel der Treppenbiegung. Dann was das alles kein Traum, was sie erlebt hatte? Der Sarg mit jenem unheimlichen Toten im Laboratorium ihres Vaters existierte? Was ging in diesem Haus vor?


  Sie starrte in die Diele hinab.


  Professor Maru erschien in der Kellertür, eine Bahre aus der Kopfhöhe langsam in die Magengegend herabsinken lassend. Auf der Bahre lag ein halbnacktes Wesen, dem der Kopf bis über die Augen verbunden war.


  Renée, die Bahre mit dem scheußlichen Menschen darauf, und Papillon gingen durch die Diele. Es glich einer lautlosen Prozession.


  Olympia lief mit blassem Gesicht in ihr Zimmer zurück.
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  Yvonne war ins Haus zurückgekehrt, obwohl Monsieur Cardinivalle noch telefonierte. Sie begann in der Küche die Zutaten zu einer Bordelaise herzurichten, da es Hasenbraten gab.


  Aus dem Küchenfenster sah sie, daß zwei Krankenwärter mit einer Bahre dem Sanatorium zuschritten, aber sie machte sich keine Gedanken darüber. Hinter der Bahre, auf der, in weiße Laken gehüllt, ein Mensch lag, schritt Professor Maru.


  Professor Maru unterhielt sich mit Renée, die mit gesenktem Kopf neben ihm über den Rasen ging.


  »Hat Dr. Durand nicht aufnotieren lassen, daß der Exitus Cardinivalles zwischen 22 Uhr 30 und 23 eingetreten ist?« fragte Maru.


  Renée nickte.


  Maru zog die Stirn in Falten. »Können Sie sich erinnern, Renata, wann wir heute nacht mit dem Eingriff begonnen haben?«


  »Wir haben nicht auf die Uhr gesehen, aber es muß kurz vor elf gewesen sein, als Sie mit dem Eingriff begannen.«


  »Und kurz nach elf hat Durand den Tod Cardinivalles festgestellt. Eigenartig.«


  »Sie glauben, Herr Professor, daß die schweren Anfälle Cardinivalles mit den Schreien aus dem Keller und sein Tod mit dem Eingriff an dem Homunkuliden in ursächlichem Zusammenhang stehen?«


  Maru nickte.


  »Als Sie mir von den Vorgängen während meiner Abwesenheit berichteten«, entgegnete er gedankenvoll, »dachte ich bereits daran. Jetzt scheint es mir fast sicher, daß ein Zusammenhang besteht, da Cardinivalle nach dem Eingriff gesund wie jeder andere Mensch war und verschied, als ich die Inzision vornahm und den Schädel abhob. Das Ganze erscheint mir wie ein elektromagnetisches Abhängigkeitsverhältnis niederer Gehirne. Eine Telepathie zweier Instinkthirne, eines krankhaft entwickelten und eines hochgezüchteten.«


  »Dann hat Homunkulus Cardinivalle getötet?« fragte Renée stockend.


  Professor Maru stieß den Krankenträgern die breite gläserne Tür auf, die in das moderne kubusförmige Gebäude seines Sanatoriums führte.


  »Das ist zweifelhaft«, entgegnete er langsam, während er die Tür offenhielt, bis die Träger mit der Bahre über die linoleumbelegten Gänge schritten und Renée an ihm vorbeigetragen war. »Wenn ein Zusammenhang zwischen diesen beiden Gehirnen bestand, dann kann die Erregung des Homunkuliden, die sich durch Schreie und Rufe äußerte, die Anfälle Cardinivalles hervorgerufen, die Anfälle können aber auch die Erregung des Homunkuliden bedingt haben. Ich bin versucht, das letztere anzunehmen.« Maru senkte den Blick. »Und fast glaube ich auch, daß der Tod Cardinivalles mit dem Eingriff, den wir bei Homunkulus vornehmen mußten, in Zusammenhang steht«, setzte er murmelnd hinzu.


  Dr. Durand trat aus der geöffneten Tür eines Einbettzimmers der Rekonvaleszentenstation. Er übersah Renée und nickte Professor Maru kühl zu.


  »Ich habe dieses Zimmer herrichten lassen, Herr Professor«, sagte er. »Schwester Eugenie wird hier sofort ihren Dienst übernehmen.« Er warf einen Blick auf die Bahre, die die Krankenwärter an ihm vorbei ins Zimmer trugen. »Eine Trepanation?« fragte er.


  »Ja«, entgegnete Maru einsilbig.


  »Sie haben den Eingriff ganz allein vorgenommen?« blinzelte Durand.


  »In der letzten Nacht. Es war dringend. Renata hat mir dabei assistiert«, murmelte Maru.


  Dr. Durand fragte nicht weiter.


  »Ein Privatpatient«, setzte Professor Maru noch hinzu. »Monsieur Nerien.«


  »Ungewöhnlich«, sagte Durand.


  Die Krankenwärter kamen aus dem Zimmer heraus. Sie schleppten die Bahre mit sich und nickten Professor Maru zu. Über den Korridor kam Schwester Eugenie. Sie war dick und rotwangig.


  Professor Maru gab ihr seine Anweisungen. Die geringsten Veränderungen in dem Zustand des Monsieur Nerien waren umgehend zu melden. »Ich nehme an, daß sich der Fall außergewöhnlich rasch erholen wird«, sagte er abschließend.


  Die Schwester nickte mit ausdruckslosem Gesicht und verschwand hinter der sich schließenden Zimmertür.


  Professor Maru atmete auf.


  »Wo befindet sich Monsieur Cardinivalle?« fragte er.


  »Der tote oder die Erscheinung in Grau?« bemerkte Dr. Durand.


  »Pierre Cardinivalle«, sagte Maru.


  »Er telefoniert noch.«


  »Gut, ich möchte ihn sprechen.«


  »Im Sekretariat, Herr Professor.«


  Maru verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und verschwand hinter der nächsten gläsernen Pendeltür.


  »Ich hoffe, Sie haben keine unangenehme Nacht gehabt, Renée«, bemerkte Dr. Durand zweideutig.


  Damit ging er nach der anderen Seite ab.


  Renée hatte den Kopf gesenkt. Sie bemerkte, daß sie rot geworden war wie ein Schulmädchen. Sie ging nach rechts und durch die pendelnde Glastür, durch die Professor Maru verschwunden war. Als sie an der Tür zum Sekretariat vorbeikam, hörte sie seine Stimme.


  Maru sagte: »Wann kommen Ihre Rechtsanwälte?«


  Sie blieb nur einen Augenblick stehen. Dann ging sie weiter.


  »Sie können heute nacht noch in Paris eintreffen«, entgegnete Pierre Cardinivalle.


  Er lehnte mit verschränkten Armen vor dem Schreibtisch, auf dem das Telefon stand und hinter dem eine würdevolle Dame saß, die eine Nickelbrille trug. Es war die kommerzielle Leiterin des Hauses, Mademoiselle Madeleine Dolque.


  »Heute nacht?« murmelte Maru. »Sie haben mit Ihren Rechtsanwälten selbst gesprochen?«


  »Natürlich«, sagte Cardinivalle gespreizt.


  »Und was soll dann geschehen?«


  »Die Rechtsanwälte werden festzustellen haben, ob mein armer Bruder eines natürlichen oder unnatürlichen Todes gestorben ist. Im ersten Fall werde ich der Erbe sein, im anderen Fall werden die Waisenhäuser …«


  »Ich weiß, Monsieur«, wehrte Maru ärgerlich ab. »Ich hoffe nur. Ihre Herren Rechtsanwälte werden von derartigen Dingen etwas verstehen …«


  »Sie werden einen Arzt hinzuziehen.«


  »… und diese peinliche Angelegenheit möglichst rasch abschließen«, fuhr Maru unbeirrt fort. »In welchem Hotel werden Sie wohnen, Monsieur?«


  »Ich?« Cardinivalle richtete sich auf. »Natürlich hier. Ich möchte bei meinem armen Bruder bleiben, bis alles vorüber ist.«


  Professor Maru biß sich auf die Lippen. Er wandte sich zu Mademoiselle Dolque um.


  »Lassen Sie für Monsieur Cardinivalle ein Zimmer bereitstellen. Er wohnt einige Tage hier.«


  »Haben Sie den Toten bereits besucht?« fragte Professor Maru dann.


  »Nein. Noch nicht.«


  »Gehen wir hinüber.«


  Cardinivalle verzog das Gesicht. Dann nickte er ergeben.


  »Den Schlüssel, Herr Professor«, sagte Mademoiselle Dolque.


  Maru blieb an der Tür stehen. »Welchen Schlüssel?«


  »Das Zimmer, in dem Monsieur Cardinivalle liegt«, antwortete Mademoiselle Dolque mit einem kleinen Schauder, »wurde von Dr. Durand verschlossen. Der Schlüssel liegt hier. Bei mir.«


  Sie hielt ihn hoch in die Luft, und Professor Maru nahm ihn mit einem Kopfnicken an sich. Dann verließ er das Sekretariat. Monsieur Pierre Cardinivalle folgte ihm mit steifen Beinen.


  Das Zimmer lag im Halbdunkel, die Fenstervorhänge waren vorgezogen. Das Bett war mit einem weißen Laken bedeckt, und darunter zeichneten sich die starren Formen eines menschlichen Körpers ab.


  Maru trat schnell näher. Er zog das Laken vom Gesicht.


  »Ich will Ihnen einen Tag Zeit lassen, um Ihre Angelegenheiten zu regeln«, sagte Professor Maru. »Dann muß ich Sie bitten, mit dem Toten das Haus zu verlassen. Bitte ordnen Sie an, was Sie dazu benötigen, und bitte wahren Sie die Diskretion. Ich habe noch andere Patienten im Hause, die mit dem Tod in keiner Weise gern in Berührung kommen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Cardinivalle bewegungslos.


  »Ich nehme an, daß sie mit dem Toten gern noch etwas allein sind«, sagte Professor Maru, obwohl er genau wußte, daß das nicht der Fall war. »Geben Sie den Schlüssel im Sekretariat wieder ab, wenn Sie das Zimmer verlassen und verschlossen haben.«


  »Wo wollen Sie hin?« fragte Cardinivalle entsetzt, der Professor Maru zur Tür gehen und sich mit dem Toten allein sah.


  Maru lächelte fein.


  »Ich bin gestern erst von einer Reise zurückgekommen, und ich glaube, daß ich in der Zeit, die inzwischen verstrichen ist, kaum etwas gegessen habe.«


  Er nickte und zog die Tür hinter sich ins Schloß.
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  Das Abendessen verlief an diesem Tage schweigsam. Anatole Maru hatte in den späten Nachmittagsstunden ein heißes Bad genommen und angeordnet, die Abendmahlzeit in der Leseecke im Wintergarten zu servieren.


  Er hatte nicht im Speisezimmer decken lassen, da Renée, die er für diesen Abend eingeladen hatte, mit der Entschuldigung, sie wäre todmüde, ferngeblieben war. Er selbst liebte diesen Platz im Wintergarten, in dem ein warmer, exotischer Duft mitten im Pariser November das Bild der Tropen zauberte. Olympia ebenfalls.


  Professor Maru trug einen kakaofarbenen Anzug, der durch das filtrierte Licht lila schimmerte.


  »Noch ein Kaviarbrötchen, Olympia?« fragte er in das entstandene Schweigen.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Ist dir nicht wohl, chérie?«


  »Ich bin etwas müde«, murmelte sie.


  Sie schob den Teller auf der Glasplatte zurück und legte die Serviette beiseite.


  »Du bist verstört, Olympia? Wovon?«


  Sie antwortete nicht und schloß die Augen.


  Professor Maru beugte sich über den Tisch und sah ihr ins Gesicht.


  »Du hast dich erschreckt, Kind«, sagte er leise. »Du hättest nicht in den Keller hinuntergehen sollen. Die fremde Umgebung, das Dunkel, das aufblitzende Licht der Taschenlampe und die Gerüche nach Desinfektionsmitteln und Alkohol haben dir Dinge vorgegaukelt, die es gar nicht gibt.«


  »Der Sarg?« Sie blickte mit einer hastigen Kopfbewegung auf.


  Maru lächelte kopfschüttelnd.


  »Es gibt keinen Sarg, Olympia. Das ist eine Halluzination. Yvonne müßte diesen Sarg dann auch gesehen haben. Sie hat meine Arbeitsräume unten im Keller gesäubert …«


  Olympia wußte es besser. Sie hatte selbst gesehen, wie er und Renée jene Bahre aus dem Keller herausgeschleppt hatten. Eigenartige Dinge gingen in diesem Hause vor sich. Und Papillon belog sie. Er und Renée waren Verbündete, als würde es sich um ein Verbrechen handeln. Handelte es sich um ein Verbrechen? Sie erschrak. Aber sie konnte nicht das Gefühl der Abneigung unterdrücken, das gegen Papillon wuchs und sich bei Renée in ein Haßgefühl umwandelte. Sie mußte wissen, was geschehen war!


  »Nun? Zufrieden, Olympia? Die lange Reise hat dich etwas angestrengt. Die vielen neuen Eindrücke!«


  »Du hast noch zu tun?« fragte sie dagegen.


  Professor Maru brannte sich eine Zigarette an.


  »Ich glaube nicht. Ich werde heute Ruhe haben.«


  »Woran denkst du?«


  »Oh, an nichts und an vieles«, entgegnete er. »Ich glaube, das Wetter wird sich wieder ändern. Die elektrischen Schwingungen, verbunden mit elektromagnetischen Strömen innerhalb des Raumes, in dem wir leben, beeinflussen die Gehirntätigkeit.«


  Olympia nickte verständnislos. Sie hatte gar nicht zugehört.


  Professor Maru dachte jedoch an ganz andere Dinge. Er überlegte, welche Assoziationen zwischen den Gehirnen Cardinivalles und Homunkulus bestanden haben könnten. Telepathie zwischen homogenen Gehirnen war möglich und erst in der letzten Zeit wissenschaftlich nachgewiesen. Sollte auch eine suggestive Fernwirkung vorhanden gewesen sein, eine Fernhypnose, die Cardinivalle in dem Moment tötete, als an dem Homunkuliden der Eingriff vorgenommen wurde? Professor Maru dachte an den medizinisch einzigartigen Fall von Autosuggestion, die den Tod brachte, und der sich an der Universität Montpellier ereignet hatte. Einem zum Tode verurteilten Verbrecher war mitgeteilt worden, man werde ihm die Augen verbinden und dann zu wissenschaftlichen Zwecken die Halsschlagader öffnen, was in kürzester Zeit seinen Tod durch Verbluten herbeiführen werde. Man verband dem Verbrecher die Augen, und gab ihm einen winzigen Nadelstich in den Hals, wobei man gleichzeitig Wasser in ein Becken plätschern ließ, so daß der Mann annahm, sein Blut fließe ab. Nach kurzem Anhören des Geräusches war der Mann tot. Die Autosuggestion hatte ihn getötet! Was hatte Cardinivalle getötet, der nach dem Eingriff keinerlei Komplikationen vermuten ließ?


  Maru stand auf und schritt an den exotischen Blattgewachsen vorbei, um nach wenigen Schritten wieder umzukehren.


  Wenn die Rechtsanwälte eine Obduktion der Leiche Cardinivalles verlangten, mußte er dabei sein. Er mußte bei dieser Obduktion Zugang zum Gehirn Cardinivalles finden und jene Veränderungen feststellen, die den Tod Cardinivalles bewirkt hatten. Oder wenn er den Homunkuliden befragte? Dessen Unterbewußtsein? Er dachte an den komplizierten Taschensender, durch den jenes Goldgeflecht im Hinterkopf des Homunkuliden angesprochen werden würde. Ob er reagierte? Ob jenes künstliche Gehirn plus 2 antwortete? Er konnte den Zeitpunkt nicht erwarten, an dem er das erste Experiment durchführen konnte.


  Maru sah, daß die erste Zigarette verraucht war. Er zündete sich eine neue an.


  Das Telefon läutete.


  Maru warf die Zigarette in den Aschenbecher und hetzte in das Herrenzimmer hinüber.


  Er hob den Hörer ab. »Professor Maru«, sagte er in die Muschel. »Was ist? Schwester Eugenie? Ich komme sofort hinüber!«


  Er warf den Hörer in die Gabel. Olympia lehnte im Durchgang zum Wintergarten und betrachtete ihn mit angstvollen Blicken.


  »Einer unserer Patienten«, rief er zu. »Ein … unangenehmer Fall. Ich muß sofort hinüber. Ich bin gleich wieder zurück. Hoffentlich …«


  Professor Maru eilte zur Tür, warf sich in der Diele einen Mantel über und jagte dann keuchend durch den nachtdunklen Garten.


  Zweimal stolperte Maru über Wurzelwerk, da er den kürzeren Weg über den Rasen gewählt hatte.


  Dann hatte er das Sanatorium erreicht und eilte in das Zimmer mit der Nummer 1. Es beherbergte Monsieur Nerien, den Homunkuliden.


  Er riß die Tür auf.


  Schwester Eugenie kam ihm entgegen.


  »Er spricht, Herr Professor«, flüsterte sie außer sich. »Es schüttelt mich, wenn ich daran denke, wie er spricht.«


  Maru trat an das Bett, ohne etwas zu erwidern. Er fieberte vor innerer Erregung. Homunkulus hatte gesprochen? Jetzt schon? Zwölf Stunden nach dieser gewaltigen Operation?


  »Ich habe sie sofort verständigt, Herr Professor«, flüsterte die Schwester.


  »Schon gut«, sagte er begütigend.


  Sie trat einen Schritt zurück.


  Maru sah in das bleiche Gesicht des Homunkuliden. Der Verband war unberührt, die Augen nach wie vor bedeckt. Der Homunkulide atmete ruhig. Und da bemerkte Maru, daß in diesem Gesicht eine Veränderung stattgefunden hatte. Der negroide Mund hatte die schlaffe Form verloren, und die Gesichtszüge hatten sich gestrafft und schienen sich zu vergeistigen.


  Er richtete sich auf.


  »Wann hat er das erste Mal gesprochen?« fragte er knapp.


  »Wenige Minuten, bevor ich sie angerufen habe, Herr Professor.«


  »Sie haben nicht geschlafen? Nicht geträumt?«


  Schwester Eugenie war beleidigt. »Aber, Herr Professor!« sagte sie.


  »Sie haben es deutlich gehört?«


  »Ganz deutlich, Herr Professor. Obwohl Monsieur Nerien leise sprach. Leise und als würde er nach Worten suchen müssen.«


  »Monsieur Nerien?« fragte Maru.


  »Aber ja doch. Hier!« Sie deutete auf das Bett, in dem der Homunkulide lag.


  Maru nickte zerstreut. »Ach ja. Richtig«, sagte er. Er hatte längst vergessen, daß man dem Homunkuliden einen Namen gegeben hatte. »Sprechen Sie bitte weiter, Schwester.«


  »Ich saß in diesem Stuhl hier und las bei der Nachtlampe ein Buch. Ja, und dann sprach er. Plötzlich. Die Worte waren leise und abgehackt. Ich ging ans Telefon und benachrichtigte Sie. Es war doch richtig, Herr Professor?«


  »Ja, natürlich war das richtig.« Er nickte mehrmals. »Und was sagte er?«


  »Er sagte zweimal oder dreimal hintereinander dasselbe. Ich bin nicht tot. Es sieht nur so aus. Ich bin nicht tot …«


  »Ah!« Maru griff sich an den Kopf. »Das haben Sie …«


  »Ich bin nicht tot. Nein. Ich bin nicht tot. Nein …«


  Die Stimme kam vom Bett. Sie war rauh, und die Laute formten sich mühsam.


  Maru wandte sich ruckartig. Deutlich sah er, wie sich die Lippen des Homunkuliden bewegten.


  »Sehen Sie, so war es auch bei mir«, deklamierte die Schwester triumphierend.


  »Eigenartig«, murmelte Maru.


  Der Homunkulide sprach. Daran war kein Zweifel. Aber woher nahm er den Wortschatz? Sollte das Gehirn Professor Fabiettis im Schädel des Homunkuliden ein Erinnerungsvermögen behalten haben?


  Professor Maru dachte an den Zusammenhang zwischen den Gehirnen des Homunkuliden und Monsieur Cardinivalles.


  Maru drehte sich plötzlich scharf auf den Absätzen und verließ hastig das Zimmer.


  Der Homunkulide hatte die Worte gesprochen: »Ich bin nicht tot. Nein. Ich bin nicht tot …« Er hatte sie wiederholt wie eine Platte, die einen Sprung hat. Bestand wieder jener unerklärbare Zusammenhang zwischen Cardinivalle und Homunkulus? War Cardinivalles Körper nur gelähmt? Scheintod? Eine Erstarrung, bei der nur noch das Gehirn lebt und vor Furcht starke suggestive Kräfte freiwerden läßt, die der Homunkulide aufnahm?


  Professor Maru stürzte ins Sekretariat. Mademoiselle Dolque war zu Tode erschrocken.


  »Den Schlüssel zu drei!« rief er.


  Sie suchte ihn und reichte ihn hinüber. Ehe sie jedoch fragen konnte, was geschehen war, hatte Maru den Raum schon wieder verlassen.


  Er schloß die Tür zu Nummer drei auf, trat ein und schaltete das Licht an. Er trat näher und zog das Laken vom Gesicht des Toten.


  Nichts! Kein Lebenszeichen.


  Maru ging verwirrt wieder nach draußen. Es war die dritte Nacht, daß er nicht schlief.


  Auf dem Korridor zum Zimmer des Homunkuliden kam ihm Schwester Eugenie entgegen.


  »Was ist, Herr Professor?« fragte sie erregt.


  »Nichts«, antwortete er knapp.


  »Kann ich noch etwas für Sie tun?«


  »Es war gut, daß Sie mich angerufen haben, Schwester Eugenie. Aber ich glaube, ich bin hier vorläufig überflüssig. Ich kann wieder gehen. Benachrichtigen Sie Dr. Durand, er möchte noch einmal eine genaue Untersuchung der Leiche Cardinivalles vornehmen …«


  »Cardinivalle? Aber er ist doch …«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Maru müde. »Ich möchte mir keine Vorwürfe machen. Benachrichtigen Sie Dr. Durand. Er möchte die Untersuchung sofort vornehmen. Sagen Sie ihm, ich hätte den Verdacht eines Scheintods. Wenn Durand nichts findet, ist es gut. Und … ja, wenn sich bei Monsieur Nerien noch etwas ereignen sollte, rufen Sie wieder an. Jede Kleinigkeit ist von größter Wichtigkeit.«


  Schwester Eugenie bemerkte plötzlich, daß Professor Maru die Schultern gebeugt trug.


  »Gute Nacht, Schwester«, sagte er, während er dem Ausgang zuschritt.


  »Gute Nacht, Herr Professor.«


  Als Professor Maru ins Haus zurückkehrte, fand er Herrenzimmer und Wintergarten finster.


  Maru ging die gewundene Treppe zum ersten Stock in sein Schlafzimmer hinauf. Als er an Olympias Zimmertür vorbeikam, klopfte er.


  Es kam keine Antwort.


  Entweder schlief sie schon, oder sie wollte nicht antworten.


  Achselzuckend schritt Maru weiter.


  Er betrat sein Schlafzimmer, das spartanisch einfach möbliert war. Mit rauhen Bastmatten war der Boden belegt, und in der Mitte des Raumes schob sich ein breites, eisernes Bett, das Kopfende rechts und links von Nachtkästen flankiert, die keine Schubladen, sondern nur Fächer hatten, in denen Bücher, Zeitschriften, Glasröllchen mit Tabletten und ein silbernes Etui mit einer Pravazspritze lagen. Maru war Morphinist.


  Über dem Bett hing in Schienen eine starke Lampe, die sich herab und zur Seite schwenken ließ. Maru las lange, wenn er nicht schlafen konnte. Heute aber war das nicht der Fall.


  Er fühlte eine tiefe Erschöpfung.


  Langsam begann er sich auszukleiden.
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  Die Rechtsanwälte Lasard et Lasard traten aus der Gare de Lyon auf die im künstlichen Licht der Nacht schwimmende Straße. Es war genau 23.28 Uhr.


  Sie sahen sich um, ohne ein Taxi zu finden.


  Die beiden Marseiller Rechtsanwälte, die jeden Fall zusammen bearbeiteten und neben anderen das Vermögen von Cardinivalle verwalteten, glichen sich wie eine Banane der anderen. Sie waren beide dünn, gekrümmt und steckten in einer gelben Haut, als hätte sich in ihre Ahnentafel ein Chinese eingeschlichen. Dazu war die Haut braunfleckig, wie man es bei Bananen sieht, die lange gelagert wurden. Ihre Bewegungen waren aufeinander abgestimmt; wenn der eine nickte, nickte auch der andere. Wenn der eine den Hals reckte, reckte ihn auch der andere. Nur wenn sie sprachen, redete der eine von ihnen, und der andere wiederholte es zumeist.


  Beide nahmen jetzt die Reisetaschen auf, die sie auf den Boden gestellt hatten, nachdem das Hälserecken vergeblich gewesen war.


  »Vielleicht finden wir eine Taxe unterwegs?«


  »Möglich, daß wir eine Taxe unterwegs finden«, antwortete der zweite Lasard von Lasard et Lasard.


  »Ob wir gleich ins Sanatorium von Professor Maru hinausfahren? Oder steigen wir in einem Hotel ab?«


  »Es ist schon spät.«


  »Das stimmt, es ist schon spät.«


  »Ich glaube kaum, daß wir jetzt noch ins Sanatorium von Professor Maru hinausfahren können.«


  »Das meine ich auch. Steigen wir also in einem Hotel ab?«


  »Und Monsieur Cardinivalle? Was wird er sagen, wenn wir nicht nach seinen Anweisungen handeln?«


  Der zweite Lasard von Lasard et Lasard blieb stehen.


  »Cardinivalle!« sagte er. »Was hältst du von Pierre Cardinivalle? Hat er es also doch soweit gebracht, daß sein Bruder …«


  »Du meinst, er hat die Hand dabei im Spiel?«


  »Ich fürchte, daß er darauf hinzielt, seinem Bruder ein würdiges Begräbnis im Familiengrab zu geben.«


  »Der Erbschaft wegen?«


  »Es handelt sich um ein nicht unbeträchtliches Vermögen von einigen Millionen Francs in bar, diversen Immobilien und den Geschäftsbesitz.«


  »Aber wie kann Pierre Cardinivalle darauf hinzielen, wenn er um die Klausel im Testament seines Bruders weiß, die besagt, daß das Vermögen an die Waisenhäuser von Marseille, Montpellier und Avignon verteilt wird, falls er eines unnatürlichen Todes sterben sollte?«


  »Cardinivalle war schon lange krank. Pierre wird bei seinem Bruder etwas nachgeholfen haben. Nehme ich an. Immer mit der Voraussetzung, daß ich das nur annehme. Pierre Cardinivalle war es auch, der seinen Bruder, als die Anfälle immer schwerer wurden, hier bei Professor Maru ins Sanatorium eingeliefert hat.«


  »Du glaubst, Pierre Cardinivalle hätte Professor Maru veranlaßt, seinen Bruder …«


  »Nein, das glaube ich nicht. Das heißt, das weiß ich nicht.


  Fest steht, daß Cardinivalle operiert werden mußte und kurz danach starb, obwohl der Eingriff völlig normal verlaufen ist.«


  »Und unsere Aufgabe?«


  Die beiden Rechtsanwälte waren weitergegangen und hatten ganz vergessen, daß sie nach einer Taxe Ausschau halten wollten.


  »Unsere Aufgabe?«


  »Ja.«


  »Sie besteht in nichts anderem als herauszufinden, ob Cardinivalle eines natürlichen oder unnatürlichen Todes gestorben ist. Wir werden einen Gerichtsarzt ausfindig machen müssen, der das nachweist und eventuell eine Obduktion vornimmt.«


  »Das wird unumgänglich sein.«


  »Heute werden wir einen solchen Mann nicht mehr finden.«


  »Kaum.«


  »Wir werden uns morgen nach ihm umsehen.«


  »Morgen.«


  »Und wenn wir morgen den Arzt gefunden haben, fahren wir gleich mit ihm nach der Rue du Faubourg St. Honoré hinaus.«


  »Genau das.«


  »Am Abend können wir, wenn es günstig ist, vielleicht schon wieder nach Marseille zurückfahren.«


  »Das wäre angenehm.«


  »In welchem Hotel übernachten wir?«


  »Da kommt eine Taxe.«


  Der zweite Lasard von Lasard et Lasard pfiff. Die Taxe hielt.


  »Zum Hotel Napoleon«, befahl er.
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  Olympia hatte das Klopfen gehört.


  Sie starrte nach der Tür, die sie nicht geschlossen hatte. Die Lippen preßten sich aufeinander.


  Kurz darauf vernahm sie beruhigt, wie sich der Schritt Professor Marus entfernte und wie sich hinter ihm der Schlüssel im Schloß seiner Schlafzimmertür drehte.


  Olympia hatte sich noch nicht ausgekleidet. Es wäre ihr in diesem Augenblick unangenehm gewesen, die Fragen Papillons zu beantworten.


  Ihre Nervenspannung ließ nach.


  Sie ging zum Fenster und blickte in die Nacht. Sie verharrte bewegungslos, um jeden Laut in sich aufzunehmen. Heute mußte sie das durchführen, was ihr gestern nicht gelungen war. Sie mußte wissen, was Papillon vor ihr verheimlichte.


  Die Minuten reihten sich aneinander.


  Aus dem Schlafzimmer Professor Marus kam kein Laut mehr.


  Olympia warf einen wolligen Flauschmantel über die Schultern und verließ ihr Zimmer, in dem sie kein Licht angeschaltet hatte.


  Leise ging sie über den Korridor des oberen Stockwerkes, die Treppen hinunter zur Diele und verließ das Haus, indem sie die Haustür nur anlehnte.


  Sie schlug den Weg über den Rasen nach dem Sanatorium ein.


  Durch dieselbe schwingende Glastür, durch die Professor Maru das Gebäude vor kurzem verlassen hatte, betrat sie es jetzt.


  Im ersten Augenblick wußte sie nicht, nach welcher Richtung sie sich wenden sollte.


  Dann sah sie im Sekretariat Licht schimmern. Madeleine Dolque arbeitete also noch.


  Sie klopfte entschlossen an und trat ein.


  »Ich glaube, mein Vater war soeben bei Ihnen?«


  Mademoiselle Dolque sah überrascht von den Büchern auf, in die sie Zahlen eintrug.


  »Ja? Ganz recht, der Herr Professor war gerade hier. Worum handelt es sich?«


  Olympia trat bis an den Schreibtisch heran.


  »Ich soll mich noch um die Neueinlieferung kümmern«, sagte sie. »Ich glaube, Papillon hat gar kein Vertrauen in sein Personal, was doch in diesem Fall absolut nicht angebracht ist.«


  »Absolut nicht«, bestätigte Mademoiselle Dolque.


  »Ich habe jetzt doch tatsächlich vergessen, wo die Neueinlieferung liegt …«


  »Monsieur Nerien?«


  »Der Patient, der heute vormittag aus dem Westflügel nach dem Sanatorium herübergebracht wurde.«


  »Ja, Monsieur Nerien?«


  »Ah, Nerien? Ja, richtig! Wo liegt er?«


  »Auf Eins. In der Parterrestation.«


  Olympia tat, als würde ihr das erst jetzt wieder einfallen.


  »Richtig! Ich werde dann hinübergehen. Haben Sie vielen Dank.«


  Mademoiselle Dolque lächelte süßlich, während sie sich erneut über die Bücher beugte, die die Jahresabrechnungen enthielten.


  »Oh, bitte! Das ist gern geschehen«, sagte sie.


  Dabei hatte Olympia das Zimmer schon verlassen.


  Sie betrat durch die Glastür den nächsten Korridor. Suchend ging sie von einer Tür zur anderen. Sie hob sich dabei auf die Zehenspitzen, um die Türnummern in den schwachen Nachtlichtern erkennen zu können.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, vor der sie gerade stand.


  Erschreckt wich Olympia zurück.


  Dr. Durand, der nicht weniger erstaunt war als sie selbst, stand ihr gegenüber.


  »Oh«, sagte er.


  »Entschuldigen Sie, Doktor Durand«, stammelte sie. »Aber ich wollte nicht …«


  »Nun?« Dr. Durand begann zu lächeln. Er tat das immer, wenn er einer schönen Frau gegenüberstand.


  »Ich wollte nicht horchen«, fuhr sie verwirrt fort.


  Durand lachte laut auf.


  »Ich wüßte auch wirklich nicht, was Sie hätten hören können«, erklärte er. »Ich habe nämlich soeben noch einmal Monsieur Cardinivalle untersuchen müssen. Auf Anordnung Professor Marus. Es war eine spleenige Idee.«


  »Eine spleenige Idee? Warum?« fragte sie.


  Durand lachte noch anhaltender. »Cardinivalle ist nämlich seit etlichen Stunden tot.«


  »Oh!« sagte Olympia erschreckt. »Und Sie haben ihn – untersucht?«


  »Professor Maru meinte, Cardinivalle wäre nur scheintot.«


  »Furchtbar.«


  »Oh nein«, stellte Durand fest. »Ich konnte nichts finden. Professor Maru hat sich getäuscht. Wahrscheinlich auch nur eine Vorsichtsmaßregel von ihm. Man kann manchmal nie wissen. Aber wenn Professor Maru mit dem Bescheid nicht zufrieden ist, können wir immer noch eine Fluoreszin-Injektion machen …«


  »Was ist das?« fragte Olympia um eine Nuance interessierter.


  »Ein Farbstoff, der intravenös gespritzt wird zum Nachweis des Exitus letalis oder in diesem Falle des Scheintods. Hier würde der Blutkreislauf den Farbstoff durch den Körper tragen.«


  »Ah!«


  »Ich persönlich nehme an, daß wir in kurzer Zeit Toxine und Ptomaine nachweisen können.«


  Olympia hatte keine Ahnung, was das war. Aber sie nickte heftig.


  »Sie nehmen dasselbe an?« fragte Durand lächelnd. »Dann sind wir also Verbündete! Aber was tun Sie hier?«


  »Ich suche Nummer Eins«, sagte Olympia etwas kläglich.


  Durand runzelte die Stirn.


  »Eins? Auch so ein eigenartiger Fall«, murmelte er. »Ihr Herr Vater operierte, ohne mich hinzuzuziehen. Nur Renée assistierte ihm.«


  »Ich glaube, es war keine Operation …«


  »Keine Operation? Der Fall auf Eins keine Operation?« fragte Durand bestürzt.


  Olympia biß sich auf die Lippen. Das hätte sie nicht sagen sollen. Sie konnte nicht erklären, daß sie ihren Vater und Renée beobachtet hatte, wie sie einen Menschen aus dem Keller heraufschleppten.


  »Ich bin nicht informiert«, entgegnete sie hastig. »Ich kann mich auch täuschen …«


  »Und was wollen Sie auf Eins? Schwester Eugenie ist, glaube ich, dort?«


  »Ich sollte mich erkundigen«, murmelte Olympia.


  »Erkundigen? Wonach?« fragte Durand mißtrauisch.


  »Nach dem Patienten.«


  »Aber das ist doch völlig sinnlos. Die Operation ist ganz frisch. Ich begreife nicht, was Professor Maru in der letzten Zeit für Einfalle hat.«


  Er schloß hinter sich die Tür und zog den Schlüssel aus dem Schloß, den er einsteckte.


  »Ja«, sagte Olympia.


  »Was wissen Sie?« fragte Durand geradeheraus.


  Olympia schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß gar nichts!« sagte sie schnell.


  »Aber Sie möchten etwas wissen?« fragte Durand lauernd.


  Sie entgegnete nichts.


  »Wollen wir uns morgen treffen, Olympia?« fragte er leise, während er dicht an sie herantrat. »Gemeinsam können wir vielleicht besser …«


  »Was?«


  »Ich glaube, wir sind beide neugierig, nicht wahr?« lächelte er. »Und Neugierde ist kein Verbrechen. Wo wollen wir uns morgen nachmittag treffen? Ich habe meinen freien Tag.«


  Leise antwortete sie: »Wenn Sie glauben?«


  Er nannte Ort und Zeit. Ein Cafe im Montmartreviertel um 16 Uhr.


  Sie nickte gehorsam.


  »Gute Nacht!« sagte er, während er mit schnellen Schritten den Korridor verließ und die Treppe hinauf in sein Zimmer im ersten Stock ging.


  Sie blickte ihm nach. Dr. Durand hatte sie so seltsam angesehen. Noch nie hatte sie so ein Mann angesehen!


  Sie erinnerte sich an ihr Vorhaben.


  Dann hatte sie die Tür mit der Nummer Eins gefunden.


  Sie horchte eine Zeitlang. Dann klopfte sie zaghaft und trat ein. Schwester Eugenie sah aus dem Stuhl auf.


  »Oh!« sagte sie. Sie legte das Buch zur Seite und gähnte verhalten.


  »Professor Maru schickt mich«, sagte Olympia fest. Sie schielte nach dem Bett, in dem ihr ein verbundener Kopf auffiel. »Ich sollte …«


  »Unser Patient ist ganz ruhig«, sagte Schwester Eugenie eifrig. Sie stand auf und trippelte auf Zehenspitzen hin und her. »Ein paarmal hat er sich bewegt und gestöhnt. Aber ich habe den Herrn Professor deswegen nicht benachrichtigt. Ich hielt es nicht für so wichtig, um ihn in seiner Nachtruhe zu stören.«


  »Sie werden müde sein, Schwester?« fragte Olympia freundlich.


  Schwester Eugenie gähnte ein zweites Mal.


  »Ich bin es!« seufzte sie. »Schwester Rosy löst mich erst um Mitternacht ab. Sie hat bis dahin frei und ist nach Versailles hinausgefahren, wo sie einen – hm – äh – Freund hat. Sie ist noch sehr jung. Außerdem mußte ich Aushilfe machen. Und was einmal über zehn Stunden hinausgeht, geht über die Kräfte.«


  »Ja, ja«, nickte Olympia. »Jetzt geht es aber schon Mitternacht zu.«


  »Danke Gott!« seufzte Schwester Eugenie.


  »Ich könnte Sie ablösen, bis Schwester Rosy kommt«, meinte Olympia in einem schnellen Entschluß.


  In Schwester Eugenie kämpften Pflichtgefühl und Müdigkeit. Aber schließlich war Olympia die Tochter von Professor Maru. Und wenn er sie selbst hier herüber geschickt hatte, konnte sie wohl auf den Vorschlag des jungen Mädchens eingehen.


  »Was sagte der Herr Professor?« fragte sie vorsichtig.


  »Ich sollte nach dem Patienten sehen und ihn eine Zeitlang beobachten«, log Olympia.


  »Ja, dann!« sagte sie.


  »Bitte, Schwester! Sie können gern auf Ihr Zimmer gehen.«


  Schwester Eugenie ging. Sie packte ihr Buch, einen Notizblock, einen Bleistift, gähnte noch zweimal demonstrativ und verließ dann mit einem Strom geflüsterter Dankesworte den kleinen, nur spärlich erhellten Raum.


  Mehr als eine Minute stand Olympia bewegungslos.


  Dann schlich sie mit angehaltenem Atem näher an das Bett heran. Sie starrte auf den bandagierten Kopf in den Kissen.


  Nein! Dieser Mensch, der hier im Bett lag, war nicht jener Tote aus dem Zinksarg im Kellerlaboratorium. Sie konnte sich deutlich an dessen entstelltes Gesicht erinnern. Es war ein altes, beherrschtes Gesicht, und dieses Gesicht hier hatte negroide Lippen, ein rundes Kinn und rosige Haut von eigenartigem Schimmer. Die Lippen bewegten sich schwerfällig, als wollten sie Worte formen, der bandagierte Kopf begann sich langsam nach rechts und links zu bewegen. Der Bewohner dieses Zimmers mit der Nummer Eins wurde unruhig.


  Olympia wagte weder vorwärts noch rückwärts zu gehen.


  Es war nicht der Leichnam aus dem Keller, das hatte sie sofort gesehen? Wer war dieser Mensch denn? Sie hatte deutlich mitangesehen, wie Papillon und Renée irgend jemanden aus dem Keller heraufschleppten. Barg dieser unheimliche Keller noch andere Geheimnisse?


  Der Mensch im Bett bewegte sich wieder. Er wand sich wie unter unerträglichen Schmerzen. Er stöhnte. Es schien, als würde er ihre Gegenwart bemerken, obwohl Stirn und Augen mit Binden und Tüchern bedeckt waren. Unter der weißen Leinendecke wand sich langsam ein nackter Arm hervor, der dieselbe rosige Haut hatte wie das Gesicht. Der Arm war lang. Kein Haar wuchs auf der Haut. Die Finger waren dick und angeschwollen und nagellos. Der Arm streckte sich in die Luft und pendelte.


  Olympia wollte schreien. Sie wollte nach Schwester Eugenie rufen. Sie sah das Telefon und wollte hinlaufen, um irgendeine Nummer zu wählen. Aber sie brachte weder einen Ton zwischen den Lippen hervor, noch vermochte sie sich von der Stelle zu bewegen. Sie fühlte, wie ihr Wille immer schwächer wurde. Dieser Mensch mußte ein Vampir sein, der ihr das Gehirn lähmte.


  Sie atmete stoßweise und starrte auf die unglaublichen Vorgänge.


  Der andere Arm kroch unter der Decke hervor. Beide Arme hoben sich in die Luft, pendelten hin und her und schienen nach unsichtbaren Dingen zu greifen. Dann hob sich der Kopf.


  Es war eine automatenhafte Bewegung, und Olympia hatte die Vorstellung, daß sich so unbelebte Roboter bewegen müßten.


  Der Kopf hob sich höher. Die Gesichtsmuskeln spannten sich. Zwischen den Lippen kamen gutturale Töne hervor.


  Einen halben Schritt wich Olympia zurück.


  Der Körper drehte sich im Bett, als würde er von unsichtbaren Kräften bewegt. Die Decke verschob sich, und nackte, angeschmutzte Füße ragten über das Bettende. Die Zehen waren nagellos. Die Beine rosig und unbehaart.


  Homunkulus richtete sich auf. Er saß. Die Füße berührten den Boden und tasteten ihn ab.


  Olympia schüttelte zitternd den Kopf, als könnte sie damit das unbegreifliche Phänomen von sich abwehren. Der Mensch hatte die Blicke auf sie gerichtet, obwohl sie unter den Bandagen die Augen nicht sah. Aber sie fühlte, wie er sie anstarrte und wie die Lähmung von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff.


  Er stand auf. Es geschah langsam und sah aus, als würde sich ein Somnambuler erheben. Der Körper schwankte im Stehen, und die langen, dünnen Arme baumelten an dem halbnackten Leib herab. Der bandagierte Kopf versuchte sich krampfhaft in vertikaler Lage zu halten. Er war groß, hochgetrieben und unfaßbar voluminös. Endlich gelang es. Der Kopf hielt sich ruhig, der Körper stand gerade und begann sich im Stehen zu bewegen. Die nackten Füße machten kleine Schritte.


  Olympia wich weiter zurück. Schrittweise. Ihre Lippen standen offen, die Augen waren aufgerissen und die Nasenflügel unnatürlich geweitet.


  Der große, rosige Körper vor ihr bot einen schauerlichen und zugleich grotesken Anblick.


  Alles, was ihn bekleidete, war eines jener kurzen Operationshemden, wie man Sie in den Krankenhäusern vorfindet.


  Die Schritte wurden ausholender. Die Arme begannen sich zu bewegen und streckten sich nach vorn.


  Olympia wich weiter zurück. Sie bemerkte, daß sie mit dem Rücken einen harten Widerstand fand. Es war der Schrank.


  Sie wich an ihm vorbei und retirierte rückwärts der Tür zu. Das rosige Wesen folgte ihr lautlos und auf patschenden Fußsohlen. Seine Hände fuhren zum Gesicht hinauf, nach der Stirn und nach den Ohren. Die wulstigen Finger begannen an dem Turban der Bandagen zu drücken, zu schieben und zu zerren.


  »Nein!« schrie Olympia. »Nein! Nicht!«


  Aber sie bemerkte, daß ihr Schrei lautlos war und die Stimmbänder nicht einen Ton erzeugt hatten. Ihre schmalen Schultern preßten sich gegen die Türfüllung. Sie vermochte sich nicht umzudrehen, die Tür zu öffnen, sie hinter sich zu verschließen und davonzujagen.


  Der Bandagenturm schwankte und löste sich langsam über den Augen.


  Die Höhlen, in denen die Augen lagen, wurden sichtbar.


  Das untere Lid erschien.


  Der weiße Augapfel glänzte unter den Bandagen hervor. Die Pupille.


  Olympia sah in diese Augen, die sie unverwandt anstarrten. Es kam Bewegung in sie. Leben! Obwohl sie seelenlos, kalt und grausam waren, bewegten sie sich.


  Die nagellosen Hände drückten weiter. Die Bandagen schoben sich über die augenbrauenlosen Knochenwülste der Stirn, die Stirn wurde freigelegt, und Olympia erblickte einen kreisartigen Schnitt in der Haut, der um den Kopf herumlief und verwachsen und vernarbt war. War die Operation nicht erst kürzlich vorgenommen worden? Unheimlich! Unbegreiflich! Der ganze Bandagenturban fiel jetzt vom Kopf. Ein kahler Schädel glänzte im blassen Licht, das die Nachtlampe in den Raum warf. Der Schädel war so gewaltig, als würde er zwei Gehirne bergen …


  Olympias Gedanken formten unablässig den Satz: wenn doch jetzt Dr. Durand käme, wenn doch jetzt Schwester Eugenie käme; wenn doch jetzt Dr. Durand käme, wenn doch jetzt …


  Sie konnte nicht sprechen.


  »Monsieur Nerien« öffnete mit seinen automatenhaften Bewegungen die Schranktür. In dem weißlackierten spindartigen Schrank befand sich etwas Wäsche, ein Hemd und ein Anzug. Professor Maru hatte die Sachen hierhin bringen lassen, um bei dem Personal keinen Verdacht zu erwecken. »Monsieur Nerien« begann sich anzukleiden, ohne daß seine Blicke nur einen Moment von den Augen Olympias abwichen.


  Sie sah paralysiert zu, wie er sich umkleidete. Der dunkle Anzug paßte ihm, nur das Seidenhemd war etwas zu eng über der Brust.


  Er schloß die Schranktür und drehte sich zu ihr um.


  Langsam kam er auf sie zu.


  Olympia vermochte die Klinke hinter sich niederzudrücken.


  Die Tür schwang auf. Rückwärts ging sie aus dem Zimmer. Rückwärts lief sie durch die Gänge. Er folgte ihr, die Blicke in ihre aufgerissenen Augen gerichtet. Wie im Trancezustand öffnete sie hinter sich die Glastür, die ins Freie führte. Er folgte ihr. Sie ging rückwärts über den Rasen, bis sie die Eingangstür zum Haus erreicht hatte, die sie unfähig war zu schließen.


  Sie flüchtete durch die Diele, durch die geöffnete hohe Tür ins Herrenzimmer. Sie zitterte und fühlte, wie sich rote Nebel vor ihren Augen zu drehen begannen. Rückwärts ging sie bis zur nächsten Bücherwand. Sie konnte nicht weiter, da der Rü cken einen Widerstand fand. Sie griff mit der Hand hinter sich. Aber hier war keine Tür, die sie durchschlüpfen ließ.


  Das Licht fuhr grell durch den Raum.


  Das rosige Wesen mit den dämonischen Augen hatte den Lichtschalter betätigt, als würde es jahrelang mit diesen Räumen im Hause bekannt sein. Es folgte ihr weiter, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  Drei Schritte trennten es noch von ihr.


  Zwei Schritte.


  Ein Schritt.


  Die nagellosen Finger mit den unbehaarten Händen griffen nach ihrem Hals und ihren Schultern. Die dämonischen Augen kamen näher. Die negroiden Lippen strömten einen häßlichen Dunst nach eiternden Zähnen und wuchernden Magengeschwüren aus.


  Olympia warf den Kopf hin und her.


  Aber der gellende Schrei war nur in ihren Gedanken vorhanden, er kam nicht über die Lippen.


  Da setzte das Klangwerk der Uhr ein. Schnelle, kurz hintereinander folgende Schläge schwangen abgerissen und mystisch durch den hohen Raum.


  Homunkulus ließ die Arme sinken. Sein schwerer, unförmiger Kopf mit dem verwachsenen Narbenschnitt in der Stirn hob sich. Er lauschte. Die starren Augen wurden unruhig. Sie wanderten ab. Sein Blick richtete sich auf das Glasgehäuse der Uhr. Langsam setzte sich sein rosiger Körper mit den herabbaumelnden Armen in Bewegung. Schritt für Schritt trat er dem Regal näher, in dem die Uhr stand, die Blicke unverwandt auf das Zifferblatt gerichtet.


  Olympia folgte ihm mit den Blicken. Die Lähmung wich. Sie fühlte, wie sie sich frei bewegen konnte. Ihr Denkvermögen setzte ein.


  Was war in der Zwischenzeit geschehen? Wie kam sie hierher in dieses Zimmer? Warum stand sie vor den Regelwänden, krampfhaft mit dem Rücken gegen die Fächer gelehnt?


  Und dieser unheimliche Mensch? Dort vor der Uhr. Was wollte er von ihr? Er drehte ihr den Rücken zu und starrte das Glasgehäuse an.


  Ein Gefühl ohnmächtiger Angst packte sie plötzlich.


  Ihre Stimme gellte. »Hilfe! Schnell! Hilfe! Hierher!« schrie sie. Sie schrie durchs Haus.


  Sie glaubte, das schreckliche Wesen werde sich jetzt umdrehen. Aber der Homunkulide bewegte sich nicht. Es schien, als ob er den Schrei nicht gehört hätte.


  Im Hause schlug eine Tür. Schritte hetzten die breite Eichentreppe aus dem ersten Stockwerk herab.


  Es war Professor Maru, der über dem silbergrauen Pyjama mit weinroten Aufschlägen einen rosenholzfarbenen Morgenmantel trug.


  »Da!« zeigte Olympia.


  Sie deutete, sich schüttelnd, auf den Mann mit dem kahlen, vernarbten Kopf im dunklen Anzug Professor Marus, der ihm eine Kleinigkeit zu groß war.


  Maru glaubte an eine Erscheinung. Der Homunkulide! Wie kam er hierher? Das war unmöglich. Die Operationswunden konnten sich noch gar nicht geschlossen haben, das Gehirn konnte nicht seine Funktionen aufgenommen haben. Er sah die verwachsene Narbe, die um den Kopf lief. Ungewöhnliche Kräfte mußten in diesem Wesen wohnen, wenn hier ein Heilprozeß in Stunden ablief, der sonst Tage oder Wochen andauerte. Welche gewaltigen Kräfte waren das? Hatten sie ihren Ursprung in jenem Doppelhirn, das der Homunkulide seit der letzten Nacht trug?


  »Er wollte mich …«


  Die Stimme Olympias brachte ihn zur Besinnung.


  »Was ist geschehen?« fragte er knapp. Er sah in ihr blasses Gesicht.


  Die Wand des Mißtrauens schob sich zwischen sie. Er ahnte, daß das Mädchen seinen Geheimnissen nachgespürt hatte.


  »Er folgte mir«, flüsterte sie tonlos. »Er ist ein Vampir, der einem die Seele stiehlt. Er raubt den Verstand und vergewaltigt die Bewegungen. Erst als die alte Uhr schlug, wandte er sich ab. Seine furchtbaren Augen ließen mich frei. Ich wußte wieder, daß ich ich war …«


  »Als die Uhr schlug?« murmelte Maru verwirrt.


  Seine Blicke gingen von Olympia zu dem Homunkuliden und wieder zurück. Homunkulus stand vor der Uhr. Er schien weder die Anwesenheit Olympias zu bemerken, noch daß eine dritte Person anwesend war.


  »Die Töne ließen ihn aufhorchen«, flüsterte Olympia. »Es schien, als wären ihm diese Schläge bekannt, als hätte er sie bereits einmal vernommen. Vor Hunderten von Jahren.« Sie schüttelte sich, als würde sie frösteln. »Es schien mir so …«


  Mit gesenktem Blick drehte sich Professor Maru zu dem Homunkuliden um. Die Uhr? Welcher Zusammenhang bestand zwischen Homunkulus und der Uhr? Sollte es Tatsache sein, daß die abgeschiedenen Seelen immer wieder und immer wieder in neuen Körpern auf die Welt zurückkehren? Nie hatte der Homunkulide diese Uhr schlagen gehört, der Ton war nie in den Keller gedrungen. Wie konnte ihn das alte Klangwerk verstören? Hatte dieses Wesen aus der Retorte eine eigene Seele? Maru griff sich an den Kopf. Wenn diese feinstofflichen Partikel, aus denen Nervensystem und der abstrakte Seelenkörper zusammengesetzt sind und von denen niemand sagen kann, welche Beschaffenheit sie haben: wenn diese Seelenpartikel in derselben Zusammensetzung schon vor Hunderten von Jahren in dieser irdischen Welt vorhanden gewesen waren, dann konnte es möglich sein, daß sie einem Wesen gehörten, das damals im 13. Jahrhundert diese alte Uhr besessen haben mochte! Wie war es sonst erklärbar, daß der Homunkulide aufhorchte, als das Klangwerk der Uhr seine Schläge durch den Raum schickte? Er mußte ihn befragen! Homunkulus mit dem überentwi ckelten Gehirn war dazu ausersehen, in die letzten, dem Menschen verborgenen Geheimnisse der Natur und der Unendlichkeit des Universums einzudringen.


  Maru schüttelte den Gedanken von sich ab.


  Mit drei schnellen Schritten ging er auf den Homunkuliden zu.


  Olympia sah, daß seine Augen wie bei einem Fieberkranken glänzten. Sie preßte die Hände ineinander und vor die offenen Lippen. Sie biß sich in die Fingerknochen und merkte es nicht.


  »Homunkulus!« sagte Maru kurz.


  Er war hinter dem Homunkuliden stehengeblieben. Seine Stimme war scharf und schneidend.


  Homunkulus? Das also war es! Ihr Vater, Professor Maru, hatte einen künstlichen Menschen geschaffen! Ein grausiges Wesen, das sich frei bewegte, Seelen und Gehirne stahl und mit hypnotischer Kraft seiner Umgebung den Willen aufzwang.


  »Töte ihn!« flüsterte sie tonlos. »Er bringt Unglück! Töte ihn doch!«


  Maru hörte es nicht.


  »Homunkulus!« sagte er ein zweites Mal.


  Der Homunkulide schien erstarrt zu sein. Die Uhr vor seinem weitaufgerissenen Augen schien seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen.


  Maru schob das Kinn vor.


  Das war nicht mehr das gleiche Wesen, das er geschaffen hatte und das ihm in seiner Verblödung bedingungslos gehorchte. Jetzt war seine Körperhaltung eine andere, sie war gestraffter und aufrechter. Das Gesicht, das er im Halbprofil sah, hatte nicht mehr den Ausdruck eines Paralytikers, sondern wies die Züge einer dämonischen Intelligenz auf. Professor Maru sah es mit dem Gefühl des Erschreckens und des Triumphs zugleich. Homunkulus war nicht mehr Homunkulus. Es war das Wesen der zukünftigen Daseinsform, das er hatte schaffen wollen.


  »Homunkulus! Tourner!«


  Maru schrie den Namen und den Befehl, den der Homunkulide kennen mußte.


  Er wartete.


  Langsam wandte sich Homunkulus um.


  Sie standen sich gegenüber. Olympia sah, wie sie sich anblickten und wie sie mit den Blicken miteinander rangen.


  Professor Maru flüsterte jetzt und betonte die einzelnen Silben.


  »Homunkulus! Répondre!«


  Der Homunkulide wiegte den Kopf, was einer Verneinung gleichkam.


  »Was ist?« fragte Maru scharf.


  Der Kopf pendelte wieder. Die Lippen suchten Worte zu formen.


  »Homunkulus!«


  »Ich bin Cardinivalle.«


  Die Worte brachen langsam, stoßweise und rauh hervor.


  »Cardinivalle?« fragte Maru.


  Unfaßbar?


  Er erinnerte sich an den Augenblick, als er selbst drüben vor dem Bett des Homunkuliden gestanden und gehört hatte, wie er flüsterte: Ich bin nicht tot! Nein! Ich bin nicht tot! Nein! Er hatte es für die Fieberphantasien eines kranken Gehirns gehalten oder für einen Zusammenhang, der zwischen den Gehirnen des Homunkuliden und Cardinivalles bestand. In diesem Augenblick wußte er, daß Cardinivalle lebte! Das Wesen vor ihm hatte sich dessen Seele bemächtigt. Er hatte sie an sich gezogen und den früheren Besitzer gelähmt. Das, was aus dem Homunkuliden sprach, war Cardinivalle. Der Homunkulide hatte wohl zwei Gehirne, aber keine Seele, die sie belebte. Er mußte sie stehlen, wenn er existieren wollte. Er hatte sie Cardinivalle gestohlen, als er selbst noch ein Wesen ohne Intellekt war. Jetzt besaß er ein Doppelhirn, und er würde die physischen und psychischen Kräfte jedes anderen Individuums aussaugen und sich zu eigen machen! Maru erschrak das erste Mal vor seinen eigenen Gedanken. Man konnte den Homunkuliden nicht töten, auch wenn man es wollte, ohne damit Cardinivalle zu töten! Solange er mit Cardinivalle durch diese unenträtselbaren Bande verbunden war, würde jener in seinem totenähnlichen Zustand verbleiben, und Cardinivalle würde leben und gesunden, wenn die gespenstische Kraft des Homunkuliden nachließ oder er sich eines anderen Individuums bemächtigte. Eines anderen … Wer würde das sein? Durch welchen Umstand würde der Wechsel vollzogen werden? Professor Maru wischte sich mit der Hand über die Stirn. Kalter Schweiß bildete sich.


  »Cardinivalle?« murmelte er.


  Der Homunkulide horchte auf. Dann nickte sein unförmiger Kopf. Die Augenlider waren halb geschlossen.


  Professor Maru richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er dachte an das Klangwerk der Uhr, das den Homunkuliden in jenen geistigen Schwächezustand versetzt hatte! Sollte das künstliche Wesen mit seinem Doppelhirn gerade vor dem Augenblick gestanden haben, Olympia in seinen Bann zu ziehen und ihre Seele zu stehlen, als die klagenden Töne der Uhr es daran gehindert hatten?


  »Was ist mit der Uhr?« fragte Professor Maru flüsternd.


  »Die Uhr! Die Uhr!« wiederholte der Homunkulide.


  »Ja, die Uhr?« drängte Maru.


  Die schweren Augenlider, wimpernlos und rosig, hoben sich. Die Lippen begannen abgerissene Wortfetzen zu formen.


  »Ich kenne sie. Die Uhr! Sie stand auf dem Kamin. Ihre verfluchten Schläge verfolgten mich bis in die letzten Stunden meines Lebens.«


  »Wann war das?« fragte Maru atemlos.


  »Es wurde das Jahr 1289 geschrieben.«


  »Wo?«


  »Die Orte der Erde tragen keinen Namen in der Dunkelheit.«


  »In der Dunkelheit«, wiederholte Maru flüsternd. »Was ist das?«


  Der Homunkulide wand sich gequält.


  »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es«, brachte er stoßweise hervor.


  »Was ist mit der Uhr? Sprich!«


  »Sie stand schräg. Auf dem Kamin. Kalt war es in der Kammer, in der der Kamin stand, und auf ihm die Uhr.« Der Homunkulide schüttelte sich, als würde er die Kälte nachempfinden. Seine Augen blickten leer, und das Gesicht schien zu dem eines alten Mannes zu werden. »Eine sehr wertvolle Uhr! Sogar der Papst wollte sie! Aber ich gab sie nicht her!«


  »Wann war das?« schrie Maru.


  »Es wurde das Jahr 1251 geschrieben.«


  Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Maru rechnete. Wer trug im Jahre 1251 die päpstlichen Insignien? Innozenz IV.


  »Welcher Papst?« fragte Maru atemlos.


  »Innozenz IV.«


  Maru warf den Kopf zurück. Er keuchte.


  »Und dann hat sie mich verfolgt, diese Uhr. Diese verfluchte Uhr«, sprach die brüchige Stimme weiter. »Verfolgt bis in meine letzten Stunden. Ich haßte sie und konnte nicht aufstehen, um sie zu zerschlagen. Ich hatte sie konstruiert und konnte ihren Lauf und ihren Stundenschlag nicht mehr hemmen.«


  »Konstruiert?« fragte Maru fassungslos. Er sah hinter dem Homunkuliden die Uhr.


  »Konstruiert. Ja! Sie trägt meine Zeichen! Ineinander verschlungen. Ich gravierte sie ein, als das Werk das erste Mal lief.«


  »Welche Zeichen?« Maru fieberte. Er wußte, daß im Rücken der Uhr die Buchstaben B. D. eingraviert waren.


  »Welche Zeichen? Oh, ich weiß es noch. Ich kenne die Stelle, an der ich sie mit der Nadel einritzte. Baptiste Dyeaux.«


  Der Homunkulide schien in einen Zustand der Raserei versetzt. Er wandte sich um, packte die Uhr mitsamt dem Sockel, auf dem sie stand, und deutete auf ihrem Rücken in die ineinanderverschlungenen Zeichen. »Da!« keuchte er. »Da!«


  »Baptiste Dyeaux?« fragte Maru. »Ich denke Monsieur Cardinivalle?«


  Der Homunkulide zuckte bei diesem zweiten Namen zusammen. Er war ein zerrissenes Wesen ohne Eigenleben. Sein Instinkthirn nur gehörte ihm. Es war künstlich erzeugt. Das Hirn von Fabietti war fremd und diente ihm nur zur Folge logischer Denkvorgänge, die psychische Kraft hatte er von Cardinivalle gleich einem Vampir aufgesaugt, und dessen seelische Erinnerung, bedingt durch die künstlich geschaffenen Zusammenhänge, reichte in die vergangenen Jahrhunderte zurück.


  »Baptiste Dyeaux!« murmelte er schwankend. »Baptiste Dyeaux!«


  Er hielt das Glasgehäuse der alten Uhr weit von sich gestreckt. Der rechte Arm erlahmte, und die Uhr kippte in eine seitliche Lage. Sie begann zu schlagen.


  »Dyeaux! Die Uhr!« sagte Maru schwer atmend.


  Im Gesicht des Homunkuliden hatte sich beim ersten Schlag eine Veränderung abgezeichnet. Es wurde straffer, und die Augen verloren die glanzlose Starre. Olympia sah, daß das jetzt wieder die Augen waren, die sie verfolgt hatten. Diese Augen wurden größer. Ihre Pupillen verengten sich, und der Blick wurde unbarmherzig. Er bohrte sich in die Blicke Professor Marus, die krampfhaft abzuirren versuchten, aber es nicht mehr vermochten. Die Uhr stürzte auf den Boden, klang schrill auf, und die Scherben des Gehäuses rollten unter die Regale.


  »Monsieur Cardinivalle!« gurgelte Maru haltlos, als der Homunkulide nicht auf den ersten Namen reagierte.


  Das dämonische Wesen rührte sich auch jetzt nicht. Die Blicke bohrten sich fester in die unbeweglichen Pupillen Marus, dem Schaum vor dem Mund trat. Er fühlte, wie die Lähmung auf ihn übergriff. Er wollte die Blicke abwenden, er konnte es nicht.


  »Homunkulus!« gurgelte Maru.


  Der Homunkulide begann sich zu bewegen. Die dünnen, langen Arme streckten sich, daß die nackten rosigen Gelenke unter den zu kurzen Jackettärmeln hervorragten, und die Füße hoben sich automatenhaft zu Schritten.


  »Papillon!« rief Olympia erschreckt. Sie preßte die gekreuzten Arme vor die Augen.


  Maru schwankte. Er taumelte. Rote Nebel drehten sich vor den Augen.


  Maru stürzte.


  In einer verkrampften Haltung lag der gekrümmte Körper auf dem Axminster.


  In derselben Minute bewegte sich auf der Rekonvaleszentenstation in Zimmer Drei drüben im Sanatorium der erstarrte Leib Monsieur Cardinivalles.


  Als Olympia die Arme von den schreckgeweiteten Augen nahm, sah sie einen Menschen aus dem Raum gehen. Es war der Homunkulide.


  Er schritt sicher und mit etwas steifen Bewegungen aus.


  Er durchquerte die Diele.


  Dann schlug die Haustür laut ins Schloß.


  Olympia blickte sich mit stammelnden Lippen, die keine vernünftigen Sätze formen konnten, um. Dicht neben den im Licht blitzenden Glasscherben des Uhrgehäuses und dem zerbrochenen alten Werk lag der Körper Professor Marus.


  »Papillon!« schrie sie.


  Sie rannte auf ihn zu und kniete neben ihm nieder. Sie schüttelte den Körper, der bewegungslos und bewußtlos war. Sie sah in die geöffneten Augen und bemerkte, daß die Pupille starr war.


  »Papillon!« wimmerte sie.


  Sie sah sich gehetzt um. Aber es gab keine Hilfe. Daß Yvonne nicht aufgewacht war? Dieses grauenhafte Wesen hatte Papillon die Seele gestohlen. Es hatte ihn gelähmt mit seinen dämonischen Blicken! Die künstlich erzeugte Kreatur hatte ihren Schöpfer vergewaltigt und sich dessen Bewußtsein angeeignet.


  Der Homunkulide war aus dem Zimmer gegangen. Aus dem Haus. Er war in die Nacht verschwunden.


  Sie erblickte das Telefon.


  Sie sprang auf und hetzte zum Schreibtisch. Sie wählte.


  »Sagen Sie sofort Dr. Durand, er möchte ins Haus herüberkommen«, rief sie in die Muschel. »Sofort!« Ihre Stimme überschlug sich vor Erregung. »Professor Maru ist etwas … zugestoßen. Im Herrenzimmer …«


  Sie legte den Hörer achtlos auf die Schreibtischplatte.


  Sie wollte warten, bis Dr. Durand kam. Aber sie konnte das Bild nicht mehr sehen.


  Mit einem Laut, der wie ein ersticktes Heulen klang, rannte sie aus dem Raum. Sie jagte in ihr Zimmer, dessen Tür sie hinter sich zuwarf, den Schlüssel drehte und einen Stuhl vor die Türfüllung schob.


  Mit dem Gesicht warf sie sich aufs Bett. Sie konnte nicht mehr denken. In dieser Lage schlief Olympia ein.
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  Zwischen acht und neun Uhr morgens betrat ein Mann die Halle des Hotel Napoleon, die um diese Zeit wie ausgestorben war. Zwei der Hotelboys unterhielten sich tuschelnd und feixten. Der Mann, der die Halle betreten hatte, sah aus, als wäre er die Hälfte der Nacht ziellos durch die Straßen von Paris gelaufen und hätte sich jetzt, ermüdet, dazu entschlossen, ein Hotel aufzusuchen, um ein Zimmer zu mieten. Der Mann trug ausgetretene Schuhe, einen Anzug, der seit einigen Jahren unmodern war, und auf dem Hemd nicht einmal eine Krawatte. Die Jakkettärmel waren zu kurz! Ein schöner Gast! Nur der Mantel, den er lose über den Schultern trug, mit Innenpelz gefüttert, schien wertvoll zu sein. Das geradezu Groteske an dem neuen Gast aber war, daß er keinen Hut und dafür einen unbehaarten Schädel trug, der rosig und hochgetrieben auf einem dürren Hals saß. Kein Haar war im Gesicht mit den negroiden Lippen und den kalten Augen.


  Die Boys hörten auf zu tuscheln.


  Der neue Gast kam direkt auf sie zu.


  Dicht vor ihnen blieb er stehen und starrte sie an.


  »Sie wünschen ein Zimmer, Monsieur?« Die Stimme des Boys war zaghaft.


  »Nein!«


  »Ja … Was dann, bitte?«


  »Die Rechtsanwälte Lasard et Lasard wohnen hier?«


  Die Stimme kam nur stoßweise zwischen den Lippen hervor.


  »Die Rechtsanwälte Lasard et Lasard? Sie wünschen?«


  »Sie sprechen. Sofort.«


  »Wen dürfen wir anmelden?« fragte der Boy.


  »Wen dürfen Sie anmelden?« wiederholte der nackte Kopf schwankend, als müßte er mühselig nach einem Namen suchen.


  Die Liftboys sahen sich an. Ein Wahnsinniger?


  »Ja, bitte?«


  »Sagen Sie: Professor Maru!« Die Worte formten sich nur mühsam.


  »Oh! Herr Professor Maru!«


  Der eine der Boys dienerte und stieß die Tür zum Lift auf.


  »Lasard et Lasard!« rief der Boy durch die Halle.


  Er rief es einem ältlichen Mädchen zu, das zum Haustelefon griff, um Lasard et Lasard zu verständigen. Sie konnte sich erinnern, daß einer der Herren von Lasard et Lasard zu früher Stunde schon die telefonische Verbindung mit einem Gerichtsarzt verlangt hatte. Vielleicht war das der Gerichtsarzt?


  »Bitte!« sagte der Boy zuvorkommend.


  Der Lift summte nach oben.


  Der Mann mit dem kostbaren Pelz über den Schultern sprach während der Fahrt kein Wort. Er hatte die dämonischen Augen zu schmalen Spalten geschlossen, während hinter seiner, von einer Narbe umlaufenden Stirn das Gehirn wahre Gedankenberge auftürmen mußte. Der Boy war froh, als der Lift hielt.


  Er öffnete die Tür der Kabine.


  »Den Gang nach rechts, mein Herr. Zimmer Nummer …«


  Der Mann mit dem Pelz über den Schultern hörte gar nicht zu. Ohne den Boy zu beachten, dessen Augen in Erwartung eines Trinkgeldes funkelten, ging er aus der Kabine, als würde er genau die Örtlichkeit kennen.


  Der Boy zog eine Grimasse.


  Der Homunkulide erreichte eine Tür, hinter der er lebhafte Stimmen hörte. Ohne anzuklopfen, trat er ins Zimmer.


  Die Rechtsanwälte wandten sich um, und starrten die Erscheinung fassungslos an.


  »Sie sind der Gerichtsarzt?« fragte der eine.


  »Nein.«


  Der Eindringling blieb mit halbgeschlossenen Augen an der Tür stehen, die er mit dem Rücken ins Schloß drückte.


  »Ja, wer sind Sie denn?« schnappte Lasard.


  »Wer?« assistierte der andere.


  »Ich bin Professor Maru«, sagte der Homunkulide monoton.


  »Professor Maru? Aber das ist doch unmöglich! Wie konnten Sie wissen, Herr Professor, daß wir gerade hier im Napoleon abgestiegen sind?«


  »Ich weiß es!«


  Die Rechtsanwälte konnten sich bei dieser nüchternen Feststellung eines eigenartigen Gefühls nicht erwehren.


  »Was wünschen Sie?« fragten sie geschäftsmäßig.


  »Monsieur Cardinivalle lebt. Sie müssen nicht nach der Rue du Faubourg St. Honoré hinausfahren. Sie kehren sofort nach Marseille zurück!«


  »Nach Marseille zurück?« schnappten Lasard et Lasard. Ihre Gesichter, bananengelb und braunfleckig, zogen sich sichtbar in die Länge. »Monsieur Cardinivalle lebt? Aber Pierre Cardinivalle hat uns doch gesagt …«


  Der andere Lasard fiel dem ersten ins Wort: »Monsieur Pierre Cardinivalle hat uns doch hierherbestellt!«


  »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe! Guten Morgen!«


  Der unheimliche Mensch drehte sich nach der Tür um, öffnete sie und verschwand auf dem Gang.


  Die Rechtsanwälte sahen sich betreten an.


  Sie wußten in diesem Augenblick noch nicht, daß das Doppelhirn des Homunkuliden erstmals in Aktion getreten war, um damit eine Reihe von Vorgängen zu starten, die die Öffentlichkeit beunruhigen und entsetzen würden.


  Ehe sie noch ihre Meinungen austauschen konnten, klopfte es, und die Rechtsanwälte konnten nichts anderes tun, als vorerst den neuen Besucher hereinzubitten und erwartungsvoll auf die sich erneut öffnende Tür zu blicken.


  Es war der Gerichtsarzt.


  Er stellte sich als Dr. Gunoud vor und war ein jovialer, dickleibiger Herr mit einem unmodernen Bart, buschigen Augenbrauen und einem kugelrunden Bauch. Er besaß eine kräftige, tiefe Stimme.


  »Wollen wir sofort hinausfahren? Nach dem Sanatorium des Herrn Professor Maru?« fragte er fröhlich. »Ich nehme an, sie haben es eilig. Mir geht es genau so. Ich kann gerade jetzt ein paar Minuten freimachen.«


  »Herr Professor Maru war soeben bei uns«, sagte der erste Lasard von Lasard et Lasard.


  »Maru?« gluckste Gunoud.


  »Sie müssen ihm begegnet sein! Er meinte, es wäre nicht mehr notwendig, zum Sanatorium hinauszufahren …«


  »Begegnet? Wo?«


  »Auf dem Gang. Soeben!«


  »Ich sah nur einen etwas eigentümlich gekleideten Menschen mit einer grotesk großen Glatze.«


  Die Rechtsanwälte nickten eifrig.


  »Eben! Das war Professor Maru!«


  Dr. Gunoud bekam einen Lachanfall.


  »Dieser komische Kerl soll Maru gewesen sein? Ich werde Ihnen etwas sagen! Dieser Herr war ein Schwindler! Ich kenne den Herrn Professor nämlich persönlich! Eine äußerst elegante Erscheinung, eine Kapazität ersten Ranges und …« Er zwinkerte mit den Augenlidern, »… und ein Bonvivant.«


  Die Rechtsanwälte Lasard et Lasard hatten wieder einmal denselben Gedanken. Sie sprangen gemeinsam auf die Tür zu, rissen sie auf und liefen auf den Korridor. Dr. Gunoud sah ihnen mit offenstehendem Mund nach. Aber von dem unheimlichen Menschen mit der grotesken Glatze war nichts mehr zu sehen. Die Rechtsanwälte kehrten beunruhigt zurück.


  »Eigenartig. Höchst eigenartig.«


  Dr. Gunoud schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir jetzt sofort zum Sanatorium des Professors hinausfahren?« fragte einer von Lasard et Lasard.


  Dr. Gunoud schüttelte feierlich den Kopf.


  »Absolut nicht«, sagte er.
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  Dr. Durand war an diesem Morgen bester Laune, obwohl der Himmel bewölkt war.


  Er hatte ab zwölf Uhr mittags bis zum nächsten Morgen acht Uhr seinen freien Tag. Außerdem schien er eine neue Eroberung gemacht zu haben. Diese kleine Olympia schien sich in ihn verliebt zu haben.


  Dr. Durand pfiff an diesem Morgen.


  Renée würde sich wundern, wenn er sich nicht mehr um sie bekümmerte.


  Er pfiff, während er sich im Gehen den hellen Kittel überzog und über den Korridor und die Treppen in die Parterrestation hinabschritt. Er erinnerte sich an die Anweisung Professor Marus, sich nochmals mit dem Leichnam Cardinivalles zu beschäftigen, und er nahm sich vor, diese Angelegenheit sofort hinter sich zu bringen. Mit dem Stethoskop waren in der letzten Nacht weder Herztöne noch Atmungsgeräusche vernehmbar gewesen, und wahrscheinlich würde die wiederholte Untersuchung an diesem Morgen auch nichts anderes zeitigen. Aber der Pflicht mußte Genüge getan werden! Er beschaffte sich die Instrumente, die er benötigte, und betrat die Rekonvaleszentenstation. Den Schlüssel hatte er seit der Nacht noch in der Tasche. Er schloß auf und trat in den fensterverhangenen Raum, in dem es schlecht roch.


  Ein Lied summend ging er zum Bett, in dem der Leichnam Cardinivalles lag.


  Eine Sekunde später fuhr er zurück.


  Der Leichnam Cardinivalles war kein Leichnam mehr. Cardinivalle atmete, der Körper wurde durchblutet, die Haut war rosig und lauwarm, das Herz klopfte normal. Cardinivalle schlief. Es schien ein Schlaf äußerster Erschöpfung zu sein.


  Durand rieb sich die Augen.


  So etwas war noch nie dagewesen! Wie konnte Professor Maru ahnen, daß Cardinivalle nicht tot war? Unheimlich! Hier gingen Dinge vor, die er sich nicht zu erklären vermochte.


  Er dachte an die Vorgänge der letzten Nacht.


  Olympia schlich kurz vor Mitternacht durch die Korridore des Sanatoriums, das sie vorher kaum betreten hatte, besuchte Nummer eins und antwortete auf seine Fragen völlig verwirrt, um sich gleichzeitig in ihn zu verlieben und ihm ein Rendezvous am nächstfolgenden Nachmittag zu gewähren; kurz darauf wurde er von ihr ans Telefon gerufen, wobei sie mit gehetzter Stimme erklärte, Professor Maru wäre etwas zugestoßen, er möchte sofort kommen; und als er sich in rasender Eile angekleidet und hinübergelaufen war, hatte ihm kein Mensch auf sein Klingeln geöffnet. Olympia hatte sich aller Wahrscheinlichkeit nach einen Scherz mit ihm erlaubt. Die kleine Kröte! Er würde es ihr heimzahlen! Auf andere Weise! Wütend war er in sein Zimmer zurückgestapft. Und jetzt war Monsieur Cardinivalle nicht tot, nachdem man ihn drei Tage lang für tot gehalten hatte.


  Durand schüttelte den Kopf.


  Er verließ das Zimmer, um eine der Schwestern hierher zu beordern.


  Auf dem Gang begegnete er Monsieur Pierre Cardinivalle. Er trug wie am letzten Tag seinen grauen Anzug. Nur den Zylinder hatte er nicht auf dem Kopf.


  »Oh, Monsieur Cardinivalle!« sagte Durand freundlich. »Schon so früh am Tage wach?«


  »Ich stehe immer zeitig auf«, sagte Pierre Cardinivalle mit Würde.


  »Wie sind Sie mit Ihrem Zimmer zufrieden?«


  »Es ist etwas klein! Ich bin kleine Zimmer nicht gewöhnt.«


  »Es tut mir leid. Aber die Zimmer sind fast alle mit Patienten belegt. Sie mußten sich mit diesem begnügen.«


  »Sie waren soeben bei meinem armen Bruder?« fragte Cardinivalle lauernd. »Was gibt es da noch? Ich glaubte, die Rechtsanwälte Lasard et Lasard würden noch in der Nacht herauskommen. Aber sie werden wohl in einem Hotel abgestiegen sein. Wie ich sie nun kenne, werden sie jetzt am Morgen kommen und vielleicht gleich einen Arzt mitbringen.«


  Durand lächelte. »Das wird nicht mehr notwendig sein.«


  »Nicht mehr notwendig?« japste Cardinivalle außer Fassung. »Aber warum denn nicht?«


  »Ihr Bruder ist … äh … wie soll ich das sagen … er ist außer Lebensgefahr!«


  »Was?« schrie Cardinivalle.


  Durand nickte. »Er schläft!«


  »Sie sind wohl nicht ganz …«


  »Bitte keine Beleidigungen, Monsieur Cardinivalle«, bat Durand milde.


  Cardinivalle wurde ruhiger.


  »Das muß ein Irrtum sein«, sagte er. »Mein Bruder ist tot. Professor Maru stellte es fest, Sie selbst stellten es fest und ich selbst …«


  »Sie können sich überzeugen! Bitte. Die Tür steht offen. Wir stehen selbst vor einem Rätsel; aber Ihr Bruder lebt, wie er noch nie gelebt hat.«


  Cardinivalle machte eine abwehrende Bewegung.


  »Nein, nein!« sagte er. »Ich möchte nicht in das Zimmer.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Durand achselzuckend. Er ging weiter, um eine Schwester ausfindig zu machen, die den Dienst in Nummer drei übernehmen konnte.


  »Ich werde etwas an die Luft gehen«, murmelte Cardinivalle und verließ das Gebäude. Er ging einmal über den Rasen, dann kehrte er hastig und sich nach allen Seiten umblickend zurück.


  Am Treppenaufgang traf Dr. Durand auf Renée.


  »Guten Morgen, Dr. Durand«, sagte sie mit einem feinen Lächeln.


  »Guten Morgen, Renée«, sagte Durand kühl.


  »Haben Sie Schwester Rosy schon gesehen?«


  »Nein, Warum?«


  »Sie hatte gestern bis Mitternacht frei. Dann sollte sie Schwester Eugenie ablösen, die bis heute mittag frei hat. Sie war pünktlich im Haus, aber in Zimmer eins war weder Schwester Eugenie noch … hm … unser Patient von eins.«


  Durand sah überrascht hoch. »Ah!«


  »Schwester Rosy wollte Sie nicht wecken und klopfte bei mir an, um mir das mitzuteilen. Sie meinte, Professor Maru hätte Schwester Eugenie und den Patienten von eins zu einem neuen Eingriff geholt. Anders konnte sie es sich nicht erklären. Ich auch nicht. Sie ging schlafen, da sie keine andere Order hatte. Ich selbst war todmüde, daß ich sofort wieder einschlief. Die letzte Nacht war sehr anstrengend.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Dr. Durand bissig.


  Renée wurde rot. Sie wollte wortlos an ihm vorbeigehen.


  »Vielleicht erkundigen Sie sich selbst bei Herrn Professor Maru nach dem Fall auf Zimmer eins«, rief ihr Durand nach. »Sie haben ihn doch gemeinsam bearbeitet. Ich finde, ein sehr geheimnisvoller Fall …«


  »Das werde ich tun«, murmelte Renée, während sie weiterging. Auch sie fand es jetzt sehr eigenartig, daß Professor Maru den Homunkuliden von Nummer eins wieder weggenommen hatte. Und das mitten in der Nacht? Sollte die Erklärung von Schwester Rosy, daß Professor Maru gemeinsam mit Schwester Eugenie einen neuen Eingriff vorgenommen hatte, auf Tatsachen beruhen? Sie konnte sich das jetzt nicht mehr vorstellen. Vielleicht war es also doch das beste, sie würde mit Professor Maru noch einmal selbst sprechen. Sie hatte plötzlich das Gefühl einer inneren Unruhe. Sie schritt schneller aus.


  »Sie müssen sich beeilen, Renée«, rief Dr. Durand ihr noch lauter nach. »Heute nacht wurde ich angerufen, daß Professor Maru etwas zugestoßen sein soll. Als ich hinüberkam, war das Haus geschlossen. Ich konnte schließlich nicht durchs Fenster einsteigen.«


  Renée wurde blaß.


  Dr. Durand sah sie das Haus verlassen und auf den ockergelben Bau der Villa zurennen.


  Renée hielt, nach Atem schöpfend, vor der Haustür. Im Haus war alles still. Sie drückte auf die elektrische Türklingel. Sie hörte das Schrillen durch das ganze Haus tönen.


  Nach Minuten erst lief ein Schritt über die Treppe und kam über die Diele der Tür zu.


  Es war Yvonne, die mit verschlafenen Augen die Tür öffnete.


  »Oh? Was ist denn?« rief sie.


  Renée strich sich die blassen Haare aus dem Gesicht.


  »Sie schlafen noch? Jetzt?« fragte sie verwirrt. »Wo ist Professor Maru?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe heute frei und wollte mich ausschlafen.«


  »Professor Maru?« drängte Renée. Sie hatte von außen gesehen, daß im Herrenzimmer noch Licht brannte.


  »Er wird noch schlafen.«


  »Im Herrenzimmer brennt Licht.«


  Yvonne nickte.


  »Professor Maru wird vergessen haben, es zu löschen.«


  »Lassen Sie mich hinein«, drängte Renée.


  Sie trat an Yvonne vorbei in die Diele. Die Tür zum Herrenzimmer stand einen Spalt weit offen. Sie durchquerte den Raum und stieß die angelehnte Tür auf.


  Professor Maru lag leblos auf dem Boden, die Scherben der alten Uhr um ihn herum.


  Langsam ging Renée auf den leblosen Körper zu. Sie kauerte sich mechanisch neben ihm nieder und hob den ausgestreckten Arm leicht an. Er war kühl, und kein Pulsschlag verriet eine Spur von Leben. Sie wußte, daß dies das Werk des Homunkuliden war. Wo aber war der Homunkulide?


  Von der Tür her hörte sie einen schrillen Schrei. Yvonne kam mit aufgelösten Haaren ins Zimmer gelaufen.


  »Mein Gott!« rief sie. Sie starrte entsetzt auf das Bild, das sich ihr bot.


  Renée richtete sich ruhig auf.


  »Haben Sie nichts in der Nacht gehört, Yvonne?«


  Yvonne wackelte mit dem Kopf. »Nein. Gar nichts. Ich habe wie tot geschlafen. Nichts habe ich gehört.« Renée nickte mechanisch. »Olympia?« fragte sie. »Aber ich weiß es doch nicht«, stotterte Yvonne.


  »Vielleicht schläft sie. Vielleicht ist sie gar nicht im Haus? Sagen Sie, was ist denn nur geschehen?«


  Der Gedanke an den Homunkuliden ließ Renée nicht los. Wo war dieses widerliche Wesen? Hatte er das Haus verlassen? Sie erinnerte sich an ihre Vision eines durch die Straßen streifenden Wesens, das die Menschheit in Angst und Schrecken versetzte. Wenn der Homunkulide entwichen war, mußte die Sureté benachrichtigt werden.


  »Wir werden vielleicht bald Herren von der Polizei hier im Haus haben«, murmelte Renée.


  Sie blickte nach dem Telefon, dessen Hörer auf der Tischplatte lag. Irgend jemand hatte angeläutet. Richtig! Hatte Dr. Durand nicht gesagt, daß er angerufen worden war, Professor Maru wäre etwas zugestoßen, und das Haus verschlossen fand? Was war vorgefallen? Wer hatte angerufen? Olympia?


  Renée unterließ es, jetzt schon die Sicherheitspolizei zu verständigen. Sie ahnte nicht, daß in diesem Augenblick die Kriminalpolizei von anderer Stelle aus verständigt war und in weniger als einer Stunde im Hause sein würde.


  »Ich werde sehen, ob Olympia in ihrem Zimmer ist«, sagte sie.


  »Oh, wie furchtbar ist das!« sagte Yvonne. »Die Polizei, sagten Sie?« fragte sie dann plötzlich.


  »Ja.«


  »Aber warum denn die Polizei? Ist der Herr Professor … ermordet worden?«


  »Ich glaube es fast.«


  Renée nickte. »Es wird vielleicht besser sein. Sie verlassen das Zimmer und gehen solange in die Küche. Wir werden die Tür hier schließen.«


  Yvonne nickte und ging zur Küche. Renée ließ alles an dem Ort, wie sie es vorgefunden hatte. Sie schloß die Tür. Sie mußte Olympia sprechen. Vielleicht konnte Olympia ihr sagen, was sie ahnte. Dann mußte sie Dr. Durand verständigen. Vielleicht konnte Professor Maru noch …


  Sie fühlte, wie sich ihre Augen verschleierten. Sie bemerkte, daß sie weinte.


  Sie ging die breite Eichentreppe hinauf und klopfte an Olympias Tür. Kein Laut war dahinter vernehmbar.


  Sie drückte auf die Klinke. Aber die Tür war verschlossen.


  »Olympia!« rief sie.


  Endlich rührte sich etwas. Das Bett knarrte, als würde sich jemand aufrichten.


  »Ja?«


  Die Stimme Olympias klang verschlafen und aufgeschreckt.


  »Ich bin es, Renée«, sagte Renée.


  Schnelle Schritte kamen der Tür zu. Ein Gegenstand wurde von der Tür weggerückt, dann wurde sie aufgeschlossen.


  Renée sah, daß Olympia völlig angekleidet war. Das schwarze Kleid war zerdrückt, als hätte sie damit im Bett gelegen.


  »Du hast dich eingeschlossen, Olympia?« fragte Renée verwirrt.


  »Ja. Es war entsetzlich«, sagte das Mädchen tonlos.


  Renée trat langsam ins Zimmer. Sie bemerkte, daß das junge Gesicht Olympias maskenhaft starr war. Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante.


  »Was war diese Nacht, Olympia?« fragte sie leise.


  Sie antwortete lange nicht.


  Dann sagte sie: »Ich habe jetzt noch Furcht. Es war grauenvoll. An die Einzelheiten kann ich mich fast nicht mehr erinnern. Ich weiß noch, daß ich Dr. Durand anrief, er solle herüberkommen. Dann hielt ich es aber unten nicht mehr aus. Ich rannte herauf, verschloß mein Zimmer und warf mich aufs Bett. Ich glaube fast, ich bin sofort eingeschlafen.«


  »Dein Vater … Papillon … ist … ist …«


  »Ich weiß es«, sagte Olympia unhörbar.


  Renée senkte den Kopf. Sie schwieg.


  Olympia drehte sich ruckartig auf den Absätzen um. Ihre Augen waren weit geöffnet.


  »Aber er ist nicht tot!« rief sie laut. »Dieses furchtbare Wesen hat ihn nur gelähmt. Es hat ihn behext. Es hat ihm die Seele gestohlen.«


  »Du solltest mir alles erzählen«, bat Renée ruhig.


  Olympia nickte. »Ich erinnere mich jetzt langsam wieder.«


  »Wo ist der … Homunkulide?« fragte Renée.


  »Er ging aus dem Haus«, murmelte Olympia. »Wie ein Roboter ging er aus dem Haus, nachdem er sein Werk vollbracht hatte.«


  »Ich wußte es«, sagte Renée. »Wir werden früher oder später die Polizei verständigen müssen.«


  »Die Polizei?« schrie Olympia.


  »Es wird notwendig sein!«


  »Und ich?«


  Renée nickte. »Ich weiß, man wird dir nicht glauben. Du warst als letzte bei Papillon. Du hast das alles gesehen. Aber ich kann bezeugen, daß es den Homunkuliden gibt. Ich kann bezeugen, daß dieses Wesen, das nicht von dieser Welt ist, existiert. Unten im Keller …« Renée brach ab.


  »Im Keller?« flüsterte Olympia. »Der Sarg?«


  Renée nickte. »Wir wollen jetzt noch nicht davon sprechen.«


  Stockend begann Olympia von den Vorgängen der Nacht zu berichten.


  Renée nickte mitunter, als hätte sie diese Vorgänge miterlebt und müßte sie nur bestätigen. Dann stand sie auf.


  »Ich will Dr. Durand benachrichtigen. Er soll entscheiden, was geschehen muß. Ich glaube, daß wir … Professor Maru ins Sanatorium … hinüberschaffen.«


  »Ja«, hauchte Olympia.


  Leise verließ Renée das Zimmer.


  Dr. Durand hatte nicht die Zeit gefunden, eine Schwester ausfindig zu machen, die er auf Nummer drei abkommandieren konnte. Vor dem Gebäude des Sanatoriums war eine Taxe vorgefahren, aus der drei Herren ausstiegen. Einer von ihnen sagte dem Fahrer, er solle warten. Zwei der Herren glichen sich wie eine Banane der anderen, und der dritte Herr hatte einen unmodernen Bart in einem freundlich lächelnden runden Gesicht.


  Alle drei schritten würdevoll auf die blitzende Eingangstür zum Sanatorium zu.


  Dr. Durand eilte die Treppe wieder hinab, die er gerade hinaufgehen wollte. Er dachte an Monsieur Pierre Cardinivalle, der ihm die Ankunft seiner Rechtsanwälte bereits vorausgesagt hatte. Da waren sie. Um die Angelegenheit möglichst rasch zu beenden, würde es das beste sein, mit den Rechtsanwälten sofort zu sprechen. Monsieur Cardinivalle lebte. Eine Leichenöffnung war nicht mehr notwendig.


  Im Parterre traf er mit den Besuchern zusammen.


  »Dr. Durand!« stellte er sich vor.


  »Lasard!« sagte der eine Lasard.


  »Lasard!« sagte der andere Lasard.


  »Dr. Gunoud«, strahlte Dr. Gunoud.


  »Wir hätten gern Herrn Professor Maru gesprochen«, sagte der eine Lasard.


  »Herrn Professor Maru«, nickte der andere bestätigend.


  Dr. Durand lächelte.


  »Wenn Sie mit mir vorlieb nehmen wollen, meine Herren«, bat er. »Herr Professor Maru ist noch nicht im Sanatorium. Ich vertrete ihn zu dieser Zeit. Es handelt sich um Monsieur Cardinivalle?«


  »Um Cardinivalle!« sagte der erste Lasard.


  »Um Monsieur Cardinivalle! Der arme Herr Cardinivalle«, sagte der zweite Lasard. »Wir haben uns erlaubt, Dr. Gunoud mitzubringen …«


  Dr. Gunoud strahlte.


  Dr. Durand lächelte noch intensiver. »Herr Dr. Gunoud wird sich umsonst herausbemüht haben«, sagte er.


  »Umsonst?« schnappte Lasard.


  »Wieso?« fragte der andere. Das strahlende Lächeln von Dr. Gunouds Gesicht verschwand.


  »Ja!«


  Dr. Durand war sich der Wirkung der nachfolgenden Erklärung, daß Cardinivalle gar nicht tot war, sicher. Aber er kam nicht dazu, seine Erklärung abzugeben. Pierre Cardinivalle erschien. Er kam durch die Eingangstür, als hätte er auf dem rückwärtigen Rasen des Parks einen Morgenspaziergang gemacht. Er begrüßte die Rechtsanwälte und Dr. Gunoud, die ihm mit tief bewegten Mienen kondolierten.


  »Mein armer Bruder«, sagte er.


  »Aber Cardinivalle lebt doch!« rief Dr. Durand empört.


  Die Rechtsanwälte schnellten herum.


  »Er lebt?«


  »Natürlich!« rief Durand.


  »Dr. Durand behauptet es«, erklärte Pierre Cardinivalle. »Ich glaube eher, daß er sich täuscht.«


  »Monsieur Cardinivalle sollte leben?« fragten die Rechtsanwälte nochmals. Sie sahen sich gegenseitig an. Aber dann wäre ja die Aussage jenes Menschen mit der grotesken Glatze, der in ihr Hotelzimmer eingedrungen war, richtig.


  »Ja!« brüllte Durand erbost. »Ich habe es selbst nicht glauben können. Cardinivalle war so tot, wie man nur tot sein kann. Professor Maru kam dann plötzlich auf den irrsinnigen Gedanken, er könnte noch leben. Warum er darauf kam, kann ich Ihnen nicht sagen …«


  »Professor Maru?« fragten die Rechtsanwälte Lasard.


  »Professor Maru«, betonte Dr. Durand. »Ich habe Cardinivalle daraufhin noch zweimal untersucht, nachts und heute morgen. Heute morgen lebte er. Er schlief.«


  »Unfaßbar!« sagten die Rechtsanwälte.


  »Unmöglich!« erklärte Pierre Cardinivalle.


  »Vielleicht sehen wir uns diesen Fall einmal an?« meinte Dr. Gunoud gutmütig.


  Dr. Durand nickte. »Kommen Sie!«


  Sie betraten die Rekonvaleszentenstation, und Dr. Durand öffnete die Tür zu dem Zimmer, in dem Cardinivalle lag. Triumphierend schritt er zum Bett, dicht gefolgt von Dr. Gunoud, den Rechtsanwälten und Monsieur Pierre Cardinivalle, der gravitätisch einherspazierte.


  »Bitte!« erklärte Durand siegessicher, während er erst einmal die Vorhänge von den Fenstern wegzog.


  Dr. Gunoud beugte sich über das Bett.


  »Nun?« fragte Durand, während er vom Fenster zurücktrat.


  Dr. Gunoud richtete sich mit feierlichem Gesicht auf. Er blickte Dr. Durand durchdringend an.


  »Der Mann ist tot«, stellte er mit dem Brustton der Überzeugung fest.


  Durand stellte dasselbe fest.


  »Tot!« sagte Dr. Gunoud noch einmal.


  »Unheimlich!« sagte Dr. Durand.


  »Also doch!« sagte der erste Lasard.


  »Erwartungsgemäß!« sagte der zweite.


  Pierre Cardinivalle sagte gar nichts.


  »Dieser Mann ist erstickt«, erklärte Gunoud, während er auf das Bett deutete.


  »Aber heute morgen hat er doch noch gelebt!« Durand war verzweifelt.


  Dr. Gunoud nickte. »Das kann schon möglich sein.«


  »Wie?« japsten die Lasards. »Heute morgen hätte er noch leben können?«


  Dr. Gunoud nickte ein zweites Mal. »Jetzt ist er erstickt.«


  »Aber wie denn?«


  Gunoud hob die Schultern. »Das möchte ich jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich glaube, wir müssen die Polizei benachrichtigen. Wo ist hier das Telefon, Dr. Durand?«


  »Im Sekretariat!« schluckte Durand.


  »Sie glauben, dieser Herr ist … ermordet worden?« fragten die Rechtsanwälte.


  Gunoud wand sich. »Das möchte ich jetzt noch nicht sagen.«


  »Aber wir müssen das wissen, Herr Doktor! Wir müssen wissen, ob Monsieur Cardinivalle eines natürlichen oder eines unnatürlichen Todes gestorben ist.«


  »Er war doch schon lange tot«, bemerkte Pierre Cardinivalle. »Ich glaube immer noch, daß sich Dr. Durand getäuscht hat.«


  Dr. Gunoud sah von einem zum anderen.


  »Ich glaube fast, daß dieser Monsieur Cardinivalle erstickt wurde. Vielleicht mit einem Kissen. In diesem Fall wäre er eines unnatürlichen Todes gestorben.«


  »Aha!« sagten die Rechtsanwälte.


  »Heute morgen mag er noch gelebt haben. Das kann absolut möglich sein.«


  »Aber er war doch gestern und vorgestern …«


  »Tot. Das wollten Sie doch sagen, Monsieur Pierre Cardinivalle?« wandte sich Dr. Gunoud an den Herrn in Grau. »Das kann absolut auch möglich sein.«


  »Dann wäre er eines natürlichen Todes gestorben?« fragten die Rechtsanwälte.


  »Möglich!«


  »Unfaßbar!«


  »Gehen wir zum Telefon. Ich kenne einen Herrn von der Polizei persönlich. Ihn möchte ich anrufen.«


  Schweigend verließ er als erster das Zimmer. Dr. Durand zog die Vorhänge wieder vor, warf einen letzten Blick in das stumme Gesicht des toten Cardinivalle und folgte dann Pierre Cardinivalle und den Rechtsanwälten Lasard, die letzteren keines Blickes würdigten. Hinter sich verschloß er die Tür.


  »Nach rechts bitte!« rief er über die Köpfe der anderen hinweg Dr. Gunoud zu.


  Der sah die Tür, die ins Sekretariat führte. Er klopfte an und verschwand sofort. Wenige Minuten später hörte man ihn telefonieren.


  »Wo ist eigentlich Herr Professor Maru?« fragten die Rechtsanwälte Lasard.


  »Er kommt immer erst später herüber«, bemerkte Dr. Durand uninteressiert.


  »Besitzt der Herr Professor einen Mantel mit einem eleganten Innenpelz?« wollten die Rechtsanwälte wissen.


  »Allerdings!« gab Dr. Durand erstaunt zu.


  Die Rechtsanwälte sahen sich an.


  »Und … äh … hat der Herr Professor eine … äh … Glatze?«


  Dr. Durand schüttelte den Kopf. »Nein, absolut nicht. Aber was soll das?«


  Die Rechtsanwälte Lasard sahen sich nochmals an.


  »Eigentümlich?« sagten sie.


  »Aber was denn?« fragte Dr. Durand zornig.


  »Ist der Herr Professor heute morgen zum Hotel Napoleon gefahren?« wollten sie wissen.


  »Aber nein! Was wollte er dort?« rief Dr. Durand außer sich vor Wut. »Sagen Sie doch endlich, was Sie von Professor Maru wollen! Wenn Sie ihn sprechen wollen, gehen Sie selbst zu ihm hinüber!«


  Die gläserne Eingangstür wurde aufgerissen. Es war Renée, die sehr blaß war. Als sie Dr. Durand sah, rannte sie auf ihn zu.


  »Sie müssen sofort herüberkommen!«


  »Wo herüber?«


  »Ins Haus!« keuchte Renée.


  »Aber was ist denn da?«


  »Professor Maru ist …«


  Durand bekam tellerrunde Augen. Er dachte an den Anruf in der Nacht. Also war das kein übler Scherz gewesen.


  »Er ist tot?« fragte er entsetzt.


  »Ja. Und nein. Ich weiß es nicht.«


  »Dasselbe wie bei Cardinivalle«, murmelte Dr. Durand tonlos.


  Aus der Tür zum Sekretariat trat Dr. Gunoud.


  »Die Polizei wird gleich hier sein«, sagte er freundlich.


  »Die Polizei?« flüsterte Renée erschreckt. Sie dachte an den Sarg im Keller der Villa.


  »Ja, die Polizei«, erklärte Dr. Durand. »Monsieur Cardinivalle, der tot war, lebte heute morgen, und jetzt ist er wieder tot.«


  Er bemerkte selbst, daß diese Erklärung kläglich war, aber er wußte beim besten Willen nicht, wie er diese verwirrenden Vorfälle am besten schildern sollte.


  Renée horchte auf.


  Cardinivalle? Wann? Und Professor Maru? Bestand hier ein Zusammenhang?


  »Wer ist die junge Dame?« fragte Dr. Gunoud mit einem fröhlichen Augenblinzeln.


  »Die Assistentin von Professor Maru«, erklärte Durand widerwillig.


  »Oh!« rief Dr. Gunoud strahlend.


  »Professor Maru ist tot!« sagte Dr. Durand darauf.
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  Weniger als eine halbe Stunde später stand ein Wagen der Sureté vor dem Haus.


  Aus ihm kletterten drei Herren, die sich nebeneinander aufstellten und prüfend die Gegend betrachteten. Dadurch war ersichtlich, daß jeder von ihnen immer einen Kopf kleiner war als der andere, so daß sich ein Orgelpfeifenbild ergab.


  Der größte von den Herren war Monsieur Magnand, Commissaire de la police criminelle, Paris, ein Mann mit einem gewichtigen Brustkasten und einem Athletennacken, der in einer Windjacke steckte, die er über der Kordsamthose trug. Einen Kopf kleiner war Gaston Phillard, der sehr elegant gekleidet, ansonsten aber unbedeutend war, und ihm folgte winzig, vertrocknet und verschrumpft der kluge Charles Faque, der wenig Wert auf sein Äußeres legte, aber der unermüdlichste Helfer von Magnand war.


  Dr. Gunoud begrüßte diese Herren, die er von gemeinsamer Berufsarbeit her kannte.


  Alle marschierten in einer Kolonne dem kleinen Zimmer zu, in dem Cardinivalle lag, während Dr. Gunoud Magnand ausführlich berichtete, was sich zugetragen hatte, und daß er als Gerichtsmediziner annehmen müsse, Monsieur Cardinivalle wäre erstickt worden. Die Rechtsanwälte sahen sich bei diesen Worten bedeutungsvoll an. Dr. Durand senkte irritiert den Kopf, Monsieur Pierre Cardinivalle blies das Gesicht auf, als könnte er sich damit gegen alle Verdächtigungen immunisieren, und Renée lief dieser Gruppe Menschen mit dem Gedanken hinterher, daß dieser Fall doch völlig unbedeutend wäre gegenüber dem, daß zu gleicher Stunde Professor Maru noch immer bewegungslos auf dem Axminster des Herrenzimmers zwischen den Scherben der alten Uhr lag. Die Herren von der Sureté und Dr. Gunoud hatten das Zimmer betreten, in dem Cardinivalle lag.


  Die Tür blieb offenstehen.


  Dr. Gunoud erklärte flüsternd, während er sich mit den anderen über das Bett beugte. Es vergingen mehr als zehn Minuten, in denen die Herren Magnand, Phillard und Faque durch das Zimmer krochen, den Boden absuchten und hinter die Fenstervorhänge schauten. Dann kamen sie wieder heraus.


  Magnand sah Dr. Durand prüfend an.


  »Sie behaupten also, Monsieur Cardinivalle wäre tot gewesen, heute morgen hätte er wieder gelebt, und als sie mit den Herren Rechtsanwälten Lasard et Lasard das Zimmer erneut betraten …«


  »Genau dasselbe«, erklärte Dr. Durand ärgerlich.


  »Sie sind Philatelist?«


  »Allerdings«, nickte Durand erstaunt.


  »Schließen wir die Rechtsanwälte Lasard et Lasard aus«, quietschte Charles Faque. Er hatte eine Eunuchenstimme.


  Magnand nickte.


  »Und Sie, Monsieur Pierre Cardinivalle?« fragte er überraschend.


  »Ich war im Garten«, erklärte Cardinivalle mit Würde. »Ich kam aus meinem Zimmer, wollte unsere Rechtsanwälte erwarten und traf im Parterre Herrn Dr. Durand, der mich unbedingt noch einmal zu dem Toten schleppen wollte …«


  »Zu dem Lebenden, Monsieur!« rief Durand aufgebracht.


  Cardinivalle lächelte überlegen. »Ich sagte Ihnen schon einmal, daß sie sich bestimmt getäuscht haben werden!«


  »Und was taten Sie dann?« fragte Magnand lauernd.


  »Ich ging in den Park. Dr. Durand kann das bezeugen.«


  Magnand sah Durand an.


  Durand nickte wahrheitsgemäß.


  »Dann«, schloß Magnand, »war Dr. Durand der letzte, der Monsieur Cardinivalle lebend sah.«


  »Er war aber doch schon vorher tot!«


  »Das spielt im Moment keine Rolle. Ich glaube fast, wir werden darauf noch zu einem späteren Zeitpunkt zurückkommen müssen.«


  »Ein Grund, Dr. Durand in Haft zu nehmen«, näselte Gaston Phillard.


  Magnand erwiderte nichts darauf.


  Etwas später sagte er: »Dr. Durand bestreitet es nicht, daß er Cardinivalle lebend gesehen hat und ihn dann verließ … Warum?«


  »Um nach einer Schwester zu suchen, die den Dienst in Drei aufnehmen könnte«, sagte Durand.


  »Gut! Sie aber, Monsieur Cardinivalle, bestreiten, daß Sie Ihren Bruder gesehen haben, bis die Rechtsanwälte Lasard et Lasard hier eintrafen?«


  »Genau das!«


  »Erst dann betraten Sie wieder das Gebäude des Sanatoriums, nachdem die Rechtsanwälte Lasard hier eingetroffen waren?«


  »So war es!« erklärte Pierre Cardinivalle mit Würde.


  »Und Sie?« fragte Magnand plötzlich Renée, die krampfhaft die Finger ineinanderdrehte.


  »Es ist die Assistentin von Herrn Professor Maru«, erklärte Dr. Gunoud flüsternd. »Sie kam erst viel später ins Haus …«


  »Ah!«


  »Professor Maru liegt drüben im Herrenzimmer«, sagte Renée tonlos. »Es muß endlich etwas geschehen.«


  Magnand horchte auf. »Im Herrenzimmer? Liegt?« fragte er überrascht. »Ist er vielleicht auch – tot?«


  Renée schwieg. Sie ahnte jetzt deutlich die Zusammenhänge! Als der Homunkulide sein Doppelhirn noch nicht besaß, verstand er es mit seinem Instinkthirn, ein Abhängigkeitsverhältnis zwischen niederen Hirnen zu schaffen. Er stahl dem wehrlosen Cardinivalle das Denkvermögen und gab es ihm zurück, als sein Intellekt soweit gediehen war, ein Abhängigkeitsverhältnis zwischen hochentwickelten Gehirnen zu schaffen. Damit lähmte er Maru, um gleich einem Vampir von einem anderen zu leben. Cardinivalle, den man für tot gehalten hatte, lebte. Wodurch er später gestorben war, stand für Renée nicht zur Debatte. Sie wußte aber, daß Professor Maru nicht tot war, obwohl man ihn dafür halten mußte. Wie aber sollte sie das diesen Leuten hier erklären? Wenn sie es erklären wollte, mußte sie alles sagen! Und dann? Die Gedanken führten einen irren Tanz auf. Wie konnte man Professor Maru retten? Wie konnte man ihn von diesem Wesen befreien, das ihn jetzt unterjochte.


  Sie wischte sich mit der Hand über die Augen.


  »Es wird das beste sein, wir gehen einmal hinüber«, entschied Magnand, nachdem er Renée eine Zeitlang betrachtet hatte.


  »Bitte!« sagte sie ruhig.


  »Und hier? Monsieur Cardinivalle?« begehrten die Rechtsanwälte Lasard auf.


  Magnand winkte mit der Athletenhand ab.


  »Für mich ist der Fall abgeschlossen«, sagte er. »Sie können nach Hause zurückkehren, meine Herren.«


  »Aber unsere Aufgabe ist, festzustellen, woran Monsieur Cardinivalle gestorben ist. Es handelt sich um sein Testament, das besagt …«


  »Ich weiß«, nickte Magnand. »Dr. Gunoud hat mich bereits unterrichtet. Sie können nach Marseille zurückreisen und die Testamentseröffnung vornehmen. Das Testament besagt wohl, daß das Vermögen Monsieur Cardinivalles an die Waisenhäuser von Marseille, Avignon und Montpellier verteilt wird …«


  Die Rechtsanwälte nickten. »Wenn Cardinivalle eines unnatürlichen Todes gestorben ist!«


  »Monsieur Cardinivalle ist eines unnatürlichen Todes gestorben«, erklärte Magnand.


  »Ach! Und wer?«


  »Sie werden es rechtzeitig erfahren. Wir sind noch nicht soweit. Es kommt Ihnen wohl nur darauf an, das festzustellen, was Sie festzustellen hatten? Cardinivalle ist eines unnatürlichen Todes gestorben. Dr. Gunoud, unser Sachverständiger, bezeugt es!«


  Pierre Cardinivalle schien erschüttert. Er bat, sich auf sein Zimmer zurückziehen zu dürfen. Magnand gestattete es, bat aber seinerseits, sich nicht daraus zu entfernen.


  Dann verabschiedete sich Magnand von den Rechtsanwälten, deren bananengelbe Gesichter sehr unbefriedigt aussahen, während sie zu ihrer Taxe gingen, die sie ins Hotel Napoleon zurück und von dort zum Gare de Lyon bringen würde. Die Taxe fuhr ab, und Dr. Gunoud telefonierte zur gleichen Zeit vom Sekretariat aus, daß man die Leiche Cardinivalles abhole.


  Die drei Herren von der Sureté, Dr. Gunoud, Dr. Durand und Renée schritten über den Kiesweg dem ockergelben Bau der Villa Professor Marus zu. Magnand ging mit Renée den anderen ein Stück voraus.


  »Sie haben mir auf meine Frage noch nicht geantwortet!« sagte er freundlich.


  »Auf welche?« entgegnete sie verstört.


  »Ob Herr Professor Maru – tot ist?«


  »Es ist dasselbe wie bei Monsieur Cardinivalle«, erwiderte sie tonlos.


  »Was heißt das?«


  »Ich – ich kann Ihnen das so schwer erklären. Es ist …«


  »Es ist am besten, sie sagen alles das, was Sie wissen!«


  »Ja!« hauchte sie.


  Hastig begann Renée von den Vorgängen zu berichten, die sich seit der Rückkehr Professor Marus aus Istanbul ereignet hatten. Das Gesicht Magnands nahm immer mehr den Ausdruck gespannten Zuhörens an. Als Renée erzählt hatte, daß der Homunkulide seit der Nacht verschwunden war, blieb Magnand stehen.


  »Ich hoffe, Sie haben mir kein Märchen erzählt, kleines Fräulein«, meinte er. »Ich habe schon allerhand Geschichten in meinem Leben gehört, keine war aber so unwahrscheinlich wie die Ihre.«


  Renée stand mit hängenden Armen.


  »Sehr merkwürdig«, murmelte Magnand. »In Ihrem Sanatorium wird einer Ihrer Patienten erstickt, und zur gleichen Zeit wird Herr Professor Maru ermordet.«


  »Aber er ist doch gar nicht tot!« rief Renée außer Atem. »Und beide Fälle stehen in einem ursächlichen Zusammenhang miteinander.«


  »Das wird sich noch herausstellen. Was weiß Dr. Durand von diesen Dingen?«


  »Professor Maru zog Dr. Durand nicht in sein Vertrauen«, erwiderte Renée leise.


  »Wie wollen Sie Ihre Geschichte beweisen?« fragte Magnand, während er weiterging.


  »Beweisen?« fragte Renée erschreckt. »Nehmen Sie vielleicht an, ich hätte …«


  Magnand hob uninteressiert die Athletenschultern. »In der Kriminalgeschichte ist nichts unmöglich«, sagte er.


  »Kommen Sie bitte ins Haus«, murmelte Renée.


  Sie stieß vor Magnand die Tür auf und ließ ihn an sich vorbei in die Diele treten. In der Küchentür erschien Yvonne. Sie trug noch immer den abgetragenen Morgenmantel, den ihr Olympia geschenkt hatte.


  »Wer ist das?« fragte Magnand.


  »Die Hausangestellte«, murmelte Renée.


  Yvonne verschwand sofort wieder, als sie sah, daß hinter Renée und Magnand noch vier andere Herren, darunter Dr. Durand, das Haus betraten.


  »Hier! Das Herrenzimmer«, sagte Renée, während sie auch diese Tür auf stieß.


  »Und von hier aus verschwand der Homunkulide, von dem Sie mir berichtet haben?« fragte Magnand, ehe er in das Zimmer blickte, in dem weiter das Licht brannte.


  »Ich selbst habe es nicht gesehen«, sagte Renée. »Olympia wird Ihnen Auskunft geben können. Er hat eine hypnotische Gewalt.«


  »Olympia?«


  »Es ist die Tochter von Herrn Professor Maru.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie wird noch auf ihrem Zimmer sein. Ich erzählte Ihnen bereits …«


  »Ja! Ganz richtig!«


  Jetzt erst sah Magnand in den hohen Raum. Er trat ein. Gaston Phillard und Charles Faque folgten. Dr. Gunoud und Dr. Durand stellten gemeinsam fest, daß in dem Körper von Professor Maru kein Leben mehr war.


  Magnand überlegte einen Moment. Dann skizzierte er sich auf einem Skizzenblock die Lage des Körpers.


  »Sie können den Herrn Professor in ihr Sanatorium hinüberschaffen.«


  »In unser Sanatorium?« fragte Dr. Durand. »Aber Professor Maru ist tot. Dr. Gunoud und ich – wir haben es beide festgestellt.«


  Magnand nickte. »Lassen Sie sich von Mademoiselle Renée eine Geschichte erzählen, Doktor«, sagte er. »Sie nimmt nämlich an, daß Professor Maru noch lebt und früher oder später wieder zu sich kommen wird.«


  Dr. Durand und Dr. Gunoud sahen sich betroffen an.


  »Ja«, lächelte Magnand, »wirklich! Man lernt nie aus. Und die unwahrscheinlichsten Geschichten scheint wirklich das Leben zu schreiben …«


  »Sie glauben mir also?« fragte Renée überrascht.


  »Das habe ich damit nicht gesagt«, murrte Magnand. »Aber einen Augenblick.«


  Er faßte Professor Maru in die Manteltaschen seines Morgenrockes. Er zog einen Schlüsselbund heraus.


  »Was sind das für Schlüssel?« fragte er das Mädchen.


  »Zu seinem Schreibtisch. Einige gehören, glaube ich, zu Türen im Sanatorium und – und …«


  »Und?«


  »Und die anderen sind die Schlüssel vom Laboratorium«, setzte sie langsam hinzu.


  »Wo Sie den Eingriff vornahmen, von dem Sie mir berichteten?«


  »Ja.«


  »Und wo der Homunkulide die ersten Jahre seines Lebens lebte?«


  »Ja«, antwortete Renée zögernd. »Der Homunkulide?« fragte Dr. Durand. Der Homunkulide? Das also war es, was Professor Maru vor ihm geheimgehalten hatte. Renée hatte es gewußt! Und sie hatte ihm nichts davon wiedergesagt! Jetzt erst begriff auch er sämtliche Zusammenhänge.


  »Fragen Sie diese junge Dame«, sagte Magnand. »Sie hat mir ein paar sehr nette Sachen erzählt; sie wird, denke ich, auch Ihnen einiges berichten können, worüber sich die medizinische Wissenschaft wundern wird.«


  Dr. Durand trug einen verbissenen Gesichtsausdruck zur Schau.


  »Ich danke Ihnen, Herr Dr. Durand«, fuhr Magnand fort, »aber ich glaube, daß ich Sie nun nicht mehr benötige. Wenn Sie alles anordnen wollen, was nötig ist, um Herrn Professor Maru hinüberzubringen, wäre ich Ihnen dankbar.«


  Dr. Durand stapfte mit eingezogenem Kopf aus dem Zimmer.


  »Die junge Dame wird Ihnen behilflich sein«, rief ihm Magnand noch nach. »Nicht wahr?«


  Renée nickte, während sie sich Dr. Durand anschloß.


  Magnand sah ihnen nach, bis sie das Haus verlassen hatten.


  »Schließen Sie die Tür«, sagte Magnand zu Phillard.


  »Möchten Sie nicht die Tochter des Professors vernehmen?«


  Magnand verzog den Mund. »Unerheblich«, sagte er. »Sie kann uns auch nicht mehr sagen. Interessieren würde mich, ob Sie schön ist. Das ist aber auch alles.«


  Charles Faque verzog das vertrocknete Gesicht zu einer Grimasse.


  »Haben Sie nicht genug an der kleinen Renée?«


  »In der Tat«, nickte Magnand. »Sie hat das Gesicht einer Madonna.«


  »Und daher glauben Sie ihr das, was sie Ihnen erzählt hat?«


  Magnand schüttelte den Kopf.


  »Sie irren sich, Faque. Ich weiß sehr wohl zwischen Schönheit und Dienst zu unterscheiden. Ich glaube, es ist das erste Mal in meiner Praxis, daß ich nicht belogen worden bin. Etwas allerdings macht mir Sorge. Dieses Mädchen Renée hat mir etwas verschwiegen. Mit dem Labor im Keller stimmt etwas nicht. Ich werde es mir dann ansehen.«


  »Sie glauben an die Geschichte von jenem Homunkulus?«


  »Ich sagte es bereits. Ich glaube nicht nur daran, ich fürchte, daß wir mit ihm noch recht unangenehme Dinge erleben werden. Ein Irrsinniger, der seine Verfolger lähmt und ihnen den Willen nimmt …«


  Es war das erste Mal, daß Charles Faque sah, wie Magnand den Kopf senkte.


  »Ich glaube, wir werden uns hier bald wieder verabschieden können«, sagte er. »Von der Zentrale aus werden wir eine Suchaktion nach dem Homunkuliden einleiten.«


  »Und Cardinivalle?« fragte Dr. Gunoud, der bemerkte, daß all diese Dinge über seinen geistigen Horizont hinauswuchsen.


  Magnand verzog geringschätzig die Lippen.


  »Der Fall interessiert mich nicht mehr. Mörder, die ihre Visitenkarten bei ihrem Opfer zurücklassen, sind uninteressante Charaktere.«


  »Visitenkarten?« begehrte Dr. Gunoud auf. »Wer hat Cardinivalle ermordet? Sie wissen es wirklich?«


  »Ich weiß es.«


  »Dann sagen Sie es doch, Magnand! Was soll das?«


  Magnand lächelte. »Sie wissen doch, Dr. Gunoud! Die berühmte Kette der Indizienbeweise! Sie muß sich geschlossen haben. Das geht nicht von heute auf morgen. In Kriminalromanen vielleicht. Aber nicht in der Praxis. Hier haben sie zwei Personen, die beide der mutmaßliche Täter sein könnten. Durand und Pierre Cardinivalle. Einer von beiden ist es ganz bestimmt.«


  »Cardinivalle natürlich!« rief Dr. Gunoud. »Er hatte Interesse daran, daß sein Bruder nicht länger auf dieser schönen Erde spazieren ging. Die Cardinivalleschen Millionen! Er allein war daran interessiert!«


  »Richtig!« nickte Magnand. »Er allein war daran interessiert!«


  Er spazierte langsam hin und her, betrachtete sich die Scherben der alten Uhr und fragte sich, wie sie an diese Stelle kamen. Vielleicht war es doch besser, er vernahm die Tochter Professor Marus? Aber nein! Das, was ihm Renée berichtet hatte, würde er im Kellerlaboratorium bewiesen oder nicht bewiesen finden.


  »Na also!« triumphierte Dr. Gunoud. »Warum verhaften Sie ihn dann nicht?«


  Magnand fuhr herum. »Wen?«


  »Pierre Cardinivalle?«


  »Im Augenblick interessiert mich der Fall Maru wirklich weitaus mehr. Der Homunkulide! Nur nicht so hitzig, Dr. Gunoud! Und – nicht wahr? Schweigen!«


  Er drehte sich zur Tür um, die geöffnet wurde.


  Dr. Durand und Renée kehrten mit zwei Krankenwärtern und einer Bahre aus dem Sanatorium zurück. Dr. Durand war weiterhin verdrießlich. Renée sah verweint aus. Im Sanatorium hatte man dasselbe Zimmer, in dem zwölf Stunden früher noch der Homukulide gewohnt hatte, hergerichtet. Es sollte Professor Maru aufnehmen. Die Krankenwärter hoben den zusammengekrümmten Körper vorsichtig hoch und legten ihn auf die Bahre. Sie hatten erschrockene Gesichter, als sie bemerkten, daß der Körper steif und starr war. Eine Starre, wie sie sie nur von Toten kannten.


  »Benötigen Sie mich noch?« fragte Dr. Durand. »Ich glaube, ich werde jetzt drüben gebraucht.«


  Durand hatte das Gefühl, als hätte sich alles gegen ihn verschworen. Die Tatsache, daß Professor Maru und Renée ein Geheimnis vor ihm verborgen hatten, traf ihn mehr, als wenn er mit Bestimmtheit gewußt hätte, daß Renée die Geliebte Professor Marus gewesen war.


  Magnand verneinte.


  »Wir brauchen Sie hier nicht mehr, Herr Dr. Durand«, sagte er. »Halten Sie sich aber bitte zu unserer Verfügung. Wir werden vielleicht einige medizinische Gutachten von Ihnen einholen müssen, die in erster Linie den von Professor Maru geschaffenen Homunkuliden betreffen.«


  Durand biß sich auf die Lippen.


  »Leider kann ich Ihnen da auch nichts sagen«, bemerkte er. »Vielleicht wenden Sie sich an die Assistentin von Herrn Professor Maru.«


  Dr. Durand verbeugte sich knapp und schritt dann hinter der schwankenden Bahre, auf der Maru lag, aus dem Zimmer.


  »Ich glaube, Sie sind ihm auf die Zehen getreten«, sagte Magnand äußerst respektlos zu Renée.


  »Er fühlt sich verletzt«, entgegnete sie leise.


  »Ich möchte mir jetzt den Keller ansehen«, sagte Magnand. »Ich hoffe, daß ich dort das bestätigt finde, was Sie mir erzählt haben, und Homunkulus nicht nur eine künstlich konstruierte Figur in ihrer Erzählung ist, um jemanden zu decken.«


  »Wen sollte ich decken?« fragte Renée schwach.


  Magnand sah sie prüfend an. Er dachte über ihre Antwort nach, die zugleich eine Frage war.


  »Vielleicht Dr. Durand?« sagte er leichthin.


  »Sie glauben, Dr. Durand hatte Professor Maru – getötet?«


  »Alles ist möglich!«


  »Nein!« sagte Renée fest.


  »Was verbindet Sie mit Dr. Durand?« fragte Magnand weiter.


  »Nichts!« sagte Renée, ohne zu überlegen. »Aber ich glaube nicht, daß er einen Menschen töten könnte.«


  »Er ist Arzt«, sagte Magnand spöttisch.


  Dr. Gunoud plusterte empört die Backen auf.


  Renée schüttelte den Kopf. Sie dachte daran, daß sie sich früher einmal in Dr. Durand verliebt hatte. Er war ein Mann, der die Eigenschaft hatte, eine Frau zu verzaubern. Dann aber hatte sie bemerkt, daß er nichts anderes als ein flüchtiges Abenteuer suchte. Es hatte sie abgestoßen. Und sie dachte an den flüchtigen Augenblick, in dem sie Professor Maru geküßt hatte. Unten in seinem Laboratorium. Sie schloß die Augen.


  »Wollen Sie bitte hier warten?« sagte Magnand freundlich. »Gaston Phillard wird Ihnen solange Gesellschaft leisten. Es wird nicht lange dauern. Ich glaube, wir können uns dann von Ihnen verabschieden.«


  Renée nickte mechanisch.


  Magnand sah Dr. Gunoud an. »Wollen Sie mitkommen?« fragte er, während er schon zur Tür ging.


  Dr. Gunoud folgte strahlend. Charles Faque humpelte. Die Tür schloß sich hinter den dreien.


  »Sehr eigenartig das alles!« näselte Gaston Phillard, als er mit Renée allein war.


  »Furchtbar!« entgegnete sie.


  Das war alles, was sie miteinander sprachen, bis Magnand, Faque und Dr. Gunoud aus dem Keller zurückkehrten. Es war mehr Zeit vergangen, als notwendig war, um das Kellerlaboratorium flüchtig zu inspizieren.


  »Haben Sie die Türen wieder verschlossen?« fragte Renée zögernd. Sie sah langsam auf.


  »Das habe ich!« nickte Magnand. »Hier sind die Schlüssel!«


  Er überreichte ihr den Bund.


  »Haben Sie das bestätigt gefunden, was ich Ihnen gesagt habe?« fragte sie.


  Magnand betrachtete sie erneut prüfend.


  »Ich habe mir das Laboratorium von Professor Maru genau angesehen. Auch Dr. Gunoud konnte Ihre Aussage betreffend des Eingriffes, der dort gemacht wurde, und betreffend eines Wesens, das in diesen Kellerräumen gelebt haben muß, als wahr bestätigen.« Er sprach langsam und betont. »Aber Sie haben mir etwas verschwiegen!«


  Renée wurde blaß.


  Magnand nickte. »Sie sprachen nicht davon, daß der von Professor Maru geschaffene Homunkulide zwei Gehirne besitzt? Sie sprachen nur von einem Gehirn …«


  »Ja!« flüsterte Renée.


  »Sie verschwiegen mir, daß ein zweiter Keller unter dem Keller existiert, daß sich dort ein Sarg befindet und daß in diesem Sarg ein Leichnam liegt, dem das Gehirn fehlt …«


  »Professor Maru wollte ein großes wissenschaftliches Experiment durchführen«, rief Renée hastig. »Es war nur so möglich! Das Gehirn, das er dazu benötigte …«


  »Gehörte ursprünglich Professor Fabietti«, nickte Magnand. »Ich war selbst beim Begräbnis anwesend. Sie haben den schweren Sarg unten durch den Keller geschoben und dann in den Keller unter dem Keller hinabgelassen. Obwohl der Boden nachher gesäubert wurde, sieht man doch die Spuren.«


  Renée senkte den Kopf. Sie antwortete nichts.


  »Aber ich glaube Ihnen jetzt!« Magnand wurde ernst. »Und ich glaube Ihnen auch, daß der von Maru geschaffene Homunkulide gefährlich werden kann.«


  »Was wird mit dem Leichnam geschehen?« fragte sie leise.


  »Ich nehme an, daß Professor Maru den Leichnam Professor Fabiettis wieder an die Stelle zurückschaffen lassen wollte, von der er ihn nach hier transportieren ließ. Ich halte Professor Maru für einen bedeutenden Wissenschaftler, und ich hoffe, daß nichts Schlimmeres geschieht als das, was schon geschehen ist. Ich hoffe sehr, Sie behalten mit Ihrer Annahme recht, daß es sich nur um eine vorübergehende Starre handelt. Wenn Herr Professor Maru wieder zu Kräften gekommen ist, nehme ich an, er unternimmt das, was ich Ihnen angedeutet habe.«


  »Und ich habe Sie für einen bürokratischen Beamten gehalten«, sagte sie leise.


  Magnand setzte seinen Hut auf den Kopf, der auf der Schreibtischkante lag.


  »Darf ich mich von Ihnen verabschieden?« fragte er höflich.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Renée leise.


  Magnand ging zur Tür. Die anderen Herren folgten ihm.
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  Zwei Wochen waren vergangen. Renée saß am Abend dieses Tages vor einem palettenförmigen Tisch und vor rotumrandeten Zeitungsausschnitten, die sie aufmerksam studierte, in ihrem Zimmer. Ihr Gesicht war bleicher als sonst, und die dunklen Augen größer als sonst.


  Viel war in diesen zwei Wochen geschehen, und nichts.


  Der Leichnam des unglücklichen Cardinivalle war in die Klinik der Salpetriére geschafft worden, wo unter dem Beisein von Dr. Gunoud eine Autopsie vorgenommen worden war. Renée hatte Dr. Durand dahingehend beeinflußt, darauf hinzuwirken, daß man auch den Schädel öffnete, um Veränderungen, die im Gehirn durch die Beeinflussung des Homunkuliden sichtbar wären, festzustellen. Aber weder die Obduktion noch die Trepanation hatten irgendwelche Anhaltspunkte geben können. Dr. Gunoud hatte die Leiche zur Bestattung freigegeben, und sie war nach weiteren zwei Tagen nach Marseille überführt worden, wo sie die Rechtsanwalte Lasard in Empfang nahmen, um alles Weitere zu ordnen.


  Pierre Cardinivalle lebte noch im Hause, seine theatralische Würde von Tag zu Tag verlierend. Mit ihm befand sich ein Beamter der Sureté im Sanatorium, von dem man nicht wußte, ob er Pierre Cardinivalle beobachtete oder Dr. Durand, der sich verändert hatte. Dr. Durand pfiff nicht mehr, er flirtete auch nicht mehr. Er hatte alle die Pflichten übernommen, die Professor Maru innegehabt hatte, soweit ihm das möglich war. Renée gegenüber war er nicht unfreundlich, und Olympia sah er öfter. Renée bemerkte es. Die Anwesenheit des Beamten der Sureté schien ihn zu bedrücken, und zweimal waren Magnand und Charles Faque im Haus gewesen, die ihn und Cardinivalle erneut vernahmen und das ganze Haus durchstöberten. Renée hatte unbemerkt hören können, wie Magnand und Charles Faque im Sekretariat, aus dem sie Mademoiselle Dolque hinausgeschickt hatten, miteinander sprachen und den Verdacht hegten, Dr. Durand hätte Cardinivalle auf Veranlassung Pierre Cardinivalles getötet, da Magnand im Kissen des Totenbetts einen kleinen Markenfalz gefunden hatte, wie ihn Philatelisten zum Einkleben von Briefmarken benutzen. Mit diesem Kissen war Cardinivalle erstickt worden. Pierre Cardinivalle hatte zur selben Zeit einen Auftrag an seine Bank gegeben, einen größeren Geldbetrag freizumachen.


  Renée schüttelte sich, wenn sie an diese Vorfälle dachte.


  Noch mehr Angst flößte ihr der Zustand Professor Marus ein, der völlig starr in Zimmer Eins der Rekonvaleszentenstation lag. Keine Veränderung ging in seinem Körper vor. Ptomaine stellten sich nicht ein. Dr. Durand hatte an einen Eingriff gedacht und wollte dazu einen hervorragenden Gehirnspezialisten aus Rom hinzuziehen; Renée hatte ihn jedoch gebeten, davon Abstand zu nehmen. Sie ahnte, daß ein Eingriff bei diesem Zustand einem Mord gleichkäme. Intravenös wurden verflüssigte Nahrung und chemische Substanzen, die der Körperhaushalt brauchte, gespritzt, und eigenartigerweise nahm der Körper Professor Marus diese Nahrung, allerdings ohne Reaktionen, auf. Nur in den letzten Tagen war eine Veränderung eingetreten, die Lähmung schien ganz langsam aus dem Körper zu weichen. Renée ahnte, daß dies mit den Tatsachen, die vor ihr in den Zeitungsausschnitten belegt waren, in Zusammenhang stand.


  Magnand und Charles Faque hatten sie, als sie das zweite Mal im Sanatorium waren, aufgesucht und nochmals genauestens über den Homunkuliden ausgefragt. Homunkulus war bis jetzt nicht auffindbar gewesen, obwohl die Sureté mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, nach ihm fahndete. Nur die Zeitungsmeldungen, von denen Renée wußte, daß sie den Homunkuliden betrafen, wurden erschreckender und nahmen in bedenklichem Maß zu.


  Im Hause war es still, trotz des frühen Abends. Renée hörte das Summen der Zentralheizung, und ab und zu glaubte sie das Geklapper einer Schreibmaschine aus dem Sekretariat zu vernehmen. Madeleine Dolque hatte viel zu tun. Ein Großteil von Professor Marus Patienten wünschte nach den Vorfällen, die sich ereignet hatten und die nicht verborgen geblieben waren, entlassen zu werden.


  Renée starrte auf die vor ihr liegenden, rotumrandeten Zeitungsausschnitte hinab. Der erste war nur kurz und hatte ein Datum, das zehn Tage zurücklag.


  Professor Maru, der über die Grenzen Frankreichs hinaus bekannte Gehirnspezialist, hat bei der Air France einen Platz nach New York belegt. Wir hoffen kurz vor seinem Abflug noch ein Interview mit ihm zu bekommen. – Kurz vor Redaktionsschluß erfahren wir, daß Professor Maru seinen bezahlten Platz ohne Nennung von Gründen nicht belegt hat.


  Renée schloß die Augen. Der Homunkulide hatte unter dem Namen Marus nach New York fliegen wollen. Die Beamten der Sureté, die sich an der Flugmaschine eingefunden hatten, um ihn in Empfang zu nehmen, fanden ihn nicht, da er seinen Platz nicht belegt hatte. Ein Beamter flog an seiner Stelle nach New York. Über der französischen Atlantikküste war die Maschine der Air France kurz darauf aus unbekannten Gründen abgestürzt. Sämtliche Passagiere und Besatzungsmitglieder waren nur als Leichen geborgen worden. Hatte der Homunkulide es gewußt, daß die Maschine abstürzen würde? Oder war es sein Werk, daß die Maschine abgestürzt war? Der Homunkulide lebte weiter. Wovon lebte er? Renée erinnerte sich an die zweite Pressenotiz, die vor ihr lag.


  Hypnose oder freche Täuschung der Sicherheitsbehörden? In Haft genommen wurde der Kassier Francois Petier von der 1. Pariser Staatsbank. Er verabfolgte 500 000 Francs an einen Mann, den er folgendermaßen beschreibt: etwa 1,80 m groß, negroide Lippenbildung, haarlos. Bekleidung: ein pelzgefütterter Mantel über einem dunklen Anzug. Petier kann keine Gründe dafür angeben, warum er ohne Vorlage von gültigen Papieren die Summe von 500 000 Francs aushändigte. Er glaubt, unter einem hypnotischen Zwang gehandelt zu haben. Die Sicherheitsbehörden nehmen an, daß Petier diese Summe für sich selbst sichergestellt hat. Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.


  Renée nahm den dritten Ausschnitt zur Hand.


  Paris. Im Montmartrevarieté »La énigme« kamen die Besucher von gestern nacht in den Genuß einer Sondereinlage. Inmitten des Auftritts des Rechenkünstlers Paolo Magnano erhob sich im Zuschauerraum ein Mann, der zur Bühne schritt. Seine verblüffenden Leistungen im Jonglieren mit Zahlen übertrafen bei weitem die Magnanos. Innerhalb weniger Sekunden nahm dieses mathematische Wunder überhundertstellige Zahlen in sein Gedächtnis auf und wiederholte sie mühelos, nachdem die Ziffern auf der Tafel, auf die sie aufnotiert wurden, entfernt worden waren. Zahlen, die er sich aus dem Publikum zurufen ließ, dividierte und multiplizierte er in wenigen Sekunden. Es war gleichgültig, ob es sich dabei um sechsstellige, achtstellige oder zehnstellige Zahlen handelte. Die Ergebnisse stimmten überraschenderweise mit den mühevollen schriftlichen Berechnungen, die einige Skeptiker im Publikum vornahmen, überein.


  Nach seinem Namen befragt, gab der Fremde den Namen Professor Fabiettis an, was als übler Scherz aufgefaßt wurde. Der Fremde war verschwunden, als sich zwei Herren der Sureté nach ihm erkundigten.


  Renée zitterte leicht, als sie den Ausschnitt aus der Hand legte. Das Gehirn Professor Fabiettis arbeitete. Erinnerte es sich an sein Vorleben? Dann nahm sie den vierten Ausschnitt in die Hand. Er war beunruhigend.


  Ist unsere Erde bedroht?


  Zu einem erregten Zwischenfall kam es während des diesjährigen astronomischen Kongresses in Paris.


  Während Professor Lapardi über die neuesten Erkenntnisse der Astromechanik und schließlich die Entwicklungsstufen und die Zukunft unseres Planeten Erde sprach, von der er durch geringfügige Abweichungen in ihrer Bahn, die er jetzt entdeckt zu haben glaubt, annimmt, daß sie sich bereits in einem spiralförmigen Hineinwickeln ihrer Masse in den Sonnenkörper befindet, drängte aus dem Saal ein Mann nach vorn, der durch seine Größe und späterhin sein logisches experimentelles Denken auffiel. Er begab sich zum Rednerpult. Professor Lapardi, der sich in seinen Ausführungen nicht unterbrechen lassen wollte, erlitt kurz darauf einen schweren epileptischen Anfall und mußte von Sanitätern aus dem Saal geschafft werden.


  In den entstandenen Tumult hinein sprach der Fremde, der auch auf die Aufforderung des Präsidenten, Monsieur Tébourg, seinen Namen nicht angab, weiter über dasselbe Thema. Der Saal horchte auf. Seine Ausführungen waren frappant und von suggestiver Wirkung. Er verschaffte in wenigen Minuten den, Hörern im Saal ein völlig neues Bild von der Zusammensetzung und den Ausmaßen des Universums. Nach seinen Ansichten, die in vielen Punkten über das menschliche Begriffsvermögen hinauszugehen drohen, existiert unser mathematisch erfaßtes Weltall mit seinen astronomischen Weitenverhältnissen in Wirklichkeit überhaupt nicht, es ist nur eine ideelle Vorstellung und ein ererbter Gedankenkomplex, ausgehend von einem anthropozentrischen Standpunkt und den völlig irrealen ptolemäischen, kopernikanischen und keplerschen Weltgesetzen. Demnach sind die Grenzen des Universums nicht existent, sondern schmelzen jeweils in einem Übergang von Makrokosmos zum Mikrokosmos in sich zusammen, so daß Atom gleichbedeutend mit Sonnensystem, Molekül gleichbedeutend mit Sternnebel und die Masse des ganzen schon wieder gleichbedeutend mit der Idee ist.


  Gegen Ende seiner Ausführungen schlug der fremde Redner vor, die Erde, die er mit einem Elektron in einem einprotonidem Sonnenatom bezeichnet, aus dem System in Form einer Atomspaltung herauszuschießen, um einesteils dem schon vorhergesagten Untergang in die Sonne, der sich in genau 32 567 Jahren vollzogen haben wird, zu begegnen, anderenteils seine Behauptung eines nicht begrenzten und nur in der Idee vorhandenen Universums unter Beweis zu stellen.


  Die Zwischenfrage, was bei einem derartigen »Hinausschießen« der Erde aus ihrem angestammten Sonnensystem geschehen und wo sie »landen« würde, erregte bei den aller Wahrscheinlichkeit nach stark suggestiv beeinflußten Hörern Heiterkeit! Die Antwort war verblüffend und einfach: nichts geschieht. Die Erdbewohner bemerken es gar nicht, daß sich die Erde mit unfaßbarer Geschwindigkeit an einen anderen Ort des Universums bewegt und dort »Platz nimmt«. Wie bei einer nichtexplosiven Atomspaltung wird das System zerstört, und die atomaren Teile setzen sich unverändert an anderer Stelle fest und verbinden sich erneut.


  Die weiteren Ausführungen des unheimlichen Redners befaßten sich mit der Möglichkeit einer solchen Systemveränderung.


  Er wies unter anderem auf die Atomwerke Las Vegas, Compiegne und La Ainsa hin, die jedes für sich eine derartige Umgruppierung ermöglichen würden, und entwickelte Formeln, um einen derartigen Plan in die Realität umzusetzen.


  Er hatte zwei Stunden gesprochen und in diesen zwei Stunden der sogenannten modernen Wissenschaft ein völlig neues Weltbild auf fast allen Wissensgebieten verschafft, als er das Rednerpult verließ. Ohne aufgehalten zu werden, verließ er den großen Kongreßsaal.


  Der Artikel war mit Dr. F. unterzeichnet, und in einem kurzen Nachsatz hatte die Redaktion in Nonpareille die kurze Notiz gesetzt: Wie hierzu kurz vor Redaktionsschluß mitgeteilt wird, ist Professor Lapardi an den Folgen des Anfalls, den er erlitt, in der Klinik gestorben.


  Renée legte auch dieses Blatt beiseite. An demselben Tage, an dem sich diese Vorfälle ereignet hatten, war auch eine Veränderung in Professor Marus Zustand eingetreten. Die Lähmung ließ nach. Der Homunkulide mußte die ominöse Verbindung zu Professor Maru gelockert haben, indem er Lapardi, der ihm im Wege stand, in den Zustand der Bewußtlosigkeit versetzt hatte. Vielleicht war Lapardi auch wirklich tot? Das furchtbare Gehirn des Homunkuliden jedenfalls schien jetzt erst seine gefahrbringende Tätigkeit richtig aufzunehmen. Es bedrohte nicht nur einen Menschen, es bedrohte die Menschheit!


  Renée las die letzte kurze Notiz, die sie in der heutigen Ausgabe gefunden hatte, wonach sich auch die zweite Besserung in dem Zustand Professor Marus erklären ließ:


  Ein Beamter der Sicherheitspolizei, der die Reisenden im Zug nach Compiegne kontrollierte, wurde tot aufgefunden. Eine Verletzung, die auf einen Mord hinweisen könnte, wurde nicht festgestellt. Man nimmt Herzschlag an.


  Der Homunkulide! Sein todbringendes Gehirn führte ihn nach Compiegne. Renée erschrak! Sie las nochmals den letzten Artikel durch, den sie soeben aus der Hand gelegt hatte. Ja! In Compiegne befand sich eines der Atomwerke, von denen der Artikel sprach! Was hatte das Gehirn des Homunkuliden vor? Wollte er die Erde … aus dem … Sonnensystem … hinausschießen? Das war doch Irrsinn! Die Lebensbedingungen für die Erde waren nur hier im eigenen solaren System gegeben.


  Renée hetzte plötzlich aus ihrem Zimmer und rannte ohne Anklopfen in das Zimmer Dr. Durands.


  »Oh! Pardon!« sagte sie völlig verwirrt.


  Sie schüttelte den Kopf und strich sich die dunklen Haare aus der blassen Stirn.


  Dr. Durand stand vor dem Fenster und küßte ein junges Mädchen. Es war Olympia. Sie senkte den Blick und wurde rot, als sie so plötzlich Renée im Zimmer stehen sah.


  »Ja?« fragte Dr. Durand ruhig. Er tat, als wäre er allein im Zimmer. »Was ist, Renée? Sie sind verstört? Etwas mit Herrn Professor Maru …?«


  Renée schüttelte den Kopf.


  »Bitte, entschuldigen Sie nochmals, daß ich hier so … bei Ihnen eindrang! Aber … Es wird etwas ganz Entsetzliches geschehen, Dr. Durand. Ich … ich habe soeben etwas entdeckt … Die Zusammenhänge …«


  »Beruhigen Sie sich, Renée«, sagte Durand freundlich. »Setzen Sie sich.«


  »Nein! Es ist keine Zeit zu verlieren«, schrie sie. »Sie werden sich erinnern können, Dr. Durand, als ich Ihnen den Zeitungsausschnitt zeigte, in dem von dem astronomischen Kongreß hier in Paris gesprochen wurde. Jetzt eben verglich ich ihn mit einer anderen Notiz …«


  Dr. Durand horchte auf.


  »Ja?« fragte er.


  »Der Homunkulide ist nach Compiegne gefahren!« rief Renée mit erschreckten Augen.


  »Magnand«, sagte er beruhigend, »und die Beamten der Sureté werden schon darauf acht geben, daß der Homunkulide seine Absichten nicht durchführen kann. Alle Bahnhöfe, Flugplätze und Ausfallstraßen sind bewacht …«


  »Nein!« sagte Renée tonlos. »Das Gehirn des Homunkuliden lähmt seine Angreifer. Es muß vorher schon wissen, wo Gefahr droht! Es geht ihr aus dem Wege oder beseitigt die Gefahr. Ich weiß es! Der Homunkulide ist in diesem Augenblick bereits in Compiegne!«


  Dr. Durand schüttelte den Kopf.


  »Dann wird die Sicherheitspolizei dort einen Kordon ziehen, in den der Homunkulide hineinlaufen wird«, lächelte er. »Wir werden dieses teuflische Wesen endlich wieder in die Hand bekommen. Ich wüßte auch nicht, was der Homunkulide in Compiegne will?«


  »Das Atomwerk in Compiegne!« sagte Renée als Antwort.


  Die Lippen Durands schlossen sich fest aufeinander. Jetzt erst erkannte er die Gefahr! Er erinnerte sich an den Artikel, den ihm Renée zum Lesen gegeben hatte.


  »Das Atomwerk in Compiegne!« flüsterte Dr. Durand.


  »Was ist?« fragte Olympia, die nichts von alledem verstand.


  »Es ist kein Grund zur Beunruhigung vorhanden«, sagte Dr. Durand krampfhaft. »Aber entschuldige mich bitte, Olympia. Ich möchte nur schnell einmal … telefonieren.«


  Die letzten Worte verloren sich in einem Murmeln. Dr. Durand ging mit kräftigen Schritten zum Telefon und wählte. Als er Verbindung bekommen hatte, sprach er mit gehetzten Worten in den Apparat.


  Renée lehnte sich an die Tür. Um sie drehte sich alles.


  »Ja! Das Atomwerk in Compiegne. Aber sofort! Es ist das dringendste Gespräch, das jemals auf dieser Erde geführt wurde! Hören Sie!«


  Dr. Durand wartete.


  Olympia blickte von einem zum anderen.


  Renée bewegte krampfhaft die trockenen Lippen.


  Wenn der Homunkulide in das Atomwerk in Compiegne eingedrungen war? Sie wußte, daß er die Möglichkeit hatte, die Erde aus ihrer Bahn zu bewegen! Die Formeln für diesen Plan, die er während des astronomischen Kongresses publik gemacht hatte, waren von Experten nachgeprüft worden. Und dabei hatte man zugeben müssen, daß es einer Persönlichkeit mit ausgesprochenem Intellekt möglich sein müsse, die Formeln in die Praxis umzusetzen. Die Erde war aus ihrer Bahn zu bewegen! Diesen Intellekt besaß der Homunkulide! Er besaß ihn durch die Verbindung zweier hochentwickelter Gehirne! Er würde die Erde aus ihrer Bahn bewegen. Minuten konnten jetzt über das Schicksal der Menschheit und den Untergang oder den Fortbestand der Erde entscheiden!


  Da sprach wieder Dr. Durand.


  »Compiegne?« fragte er. »Ah, dort ist die Zentrale des Atomwerkes? Ich brauche eine Auskunft! Hat in der letzten Zeit ein Unbekannter das Werk betreten? Wie? Hören Sie, das ist außerordentlich wichtig! Ja? Ob mein Anruf mit dem außerordentlich hohen Polizeiaufgebot in Compiegne in Verbindung steht? Polizei ist also dort? Aha! Gut, wenn Sie mir nicht sagen können, ob in der letzten Zeit ein Unbekannter das Werk betreten hat, dann verbinden Sie mich umgehend mit dem Chef der eingesetzten Polizei … Ja? Gut, ich warte!«


  Dr. Durand hielt die Sprachmuschel zu. Er wandte sich an Renée.


  »Die Leute in der Telefonzentrale können uns nicht sagen, ob in den letzten vierundzwanzig Stunden ein Unbekannter den Wachtposten passiert hat. Man verbindet mich mit dem Wachtposten. Außerdem soll ein ganzes Polizeiaufgebot in Compiegne stationiert sein … Ah!«


  Durand wandte sich wieder dem Telefongespräch zu.


  Renée dachte, daß Magnand bestimmt von dem Tode jenes Beamten erfahren hatte, der den Zug nach Compiegne kontrolliert hatte. Er hatte darauf in Compiegne starke Einheiten konzentriert, die die Fahndung nach dem Homunkuliden aufnehmen und ihn daran hindern sollten, möglicherweise das Atomwerk zu erreichen.


  Sie hörte auf das, was Dr. Durand sagte. Er war leichenblaß.


  »Vor drei Stunden?« fragte er atemlos.


  »Vor drei Stunden«, antwortete die andere Stimme am Ende der Leitung.


  »Und Sie ließen diesen Mann passieren?«


  »Ja … ja, ich weiß nicht!« Die Stimme zögerte, als müßte sie sich an etwas erinnern. Dann wurde sie wieder klarer. »Natürlich ließ ich den Herrn passieren. Es war Professor Dr. Dr. Eduard Mauce, ich kann mich deutlich an den Namen erinnern. Er wünschte Professor Babisson, den Leiter des Werkes, zu sprechen …«


  »Professor Dr. Dr. Eduard Mauce?« brüllte Durand. »Ich habe den Namen noch nie gehört. Hatte er einen Passierschein?«


  »Ich … ich weiß … nicht mehr!« zögerte die andere Stimme.


  »Und dann?« schrie Durand noch erregter.


  »Dann kam von Professor Babisson der Befehl, niemanden mehr passieren zu lassen.«


  Dr. Durand drehte sich zu Renée um, die die Hände vor die Augen preßte. »Er ist im Werk!«


  In die Muschel schrie er: »Benachrichtigen Sie sofort die Polizei, die Sicherheitsbehörden dort! Der Erde droht Gefahr! Die Polizei muß ins Werk!«


  »Es tut mir leid! Ich darf niemanden passieren lassen! Strikte Anweisung.«


  Durand ließ den Hörer sinken.


  Dann nahm er ihn wieder auf. »Hallo?« schrie er.


  »Ja? Noch etwas?«


  »Wie sah Professor Dr. Dr. Mauce aus?«


  »Tja … Er war groß und … äh … die Lippen waren etwas wulstig und … und …«


  »Danke!« schrie Durand zurück. Er hatte genug gehört. »Ich muß den Leiter des Werkes sprechen. Sofort!«


  »Ich werde in die Zentrale zurückschalten«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung gleichmütig.


  Die Zentrale meldete sich erneut.


  »Professor Babisson!« schrie Durand. »Schalten Sie durch!«


  Unendlich langsam kam die Antwort: »Ich schalte durch!«


  Durand wartete. Er klopfte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Jede Minute, jede Sekunde konnte über das Schicksal der Erde entscheiden!


  Die Zentrale meldete sich erneut.


  »Professor Babisson ist nicht erreichbar. Leider! Ich kann keine andere Auskunft geben.«


  »Wo ist er denn zu erreichen? Oder ist der Anschluß gestört?«


  »Der Anschluß ist nicht gestört. Der Apparat in seinem Dienstraum läutet. Aber der Herr Professor meldet sich nicht …«


  Dr. Durand ließ ein zweites Mal den Hörer sinken. Dann legte er ihn schweigend auf die Gabel.


  »Was ist?« fragte Olympia erschreckt.


  »Was ist?« keuchte Renée.


  »Professor Babisson meldet sich nicht, obwohl der Apparat in seinem Zimmer anschlägt. Es muß ihm etwas …«


  Er vollendete den Satz nicht.


  Renée vollendete ihn in Gedanken. Professor Babisson war etwas zugestoßen! Der Homunkulide! Er hatte ihn gelähmt. Der Leiter des Atomwerks konnte keine Anweisungen mehr geben.


  Durand richtete sich steil auf.


  Er griff erneut nach dem Telefon und wählte eine Nummer.


  »Monsieur Magnand!« sagte er kurz darauf. »Ich muß Commissaire Magnand sprechen! Was? Magnand ist jetzt nicht erreichbar? Danke!«


  Durand legte wieder auf. »Magnand ist nicht im Büro. Er hat es vor einer halben Stunde verlassen«, sagte er müde.


  »Wir müssen etwas unternehmen!« sagte Renée. Ihre Stimme war heiser.


  Ein drittes Mal wählte Dr. Durand. Er mußte lange warten. Renée sah, daß er den Hausanschluß gewählt hatte.


  »Francois?« fragte er dann hastig. »Sie sind selbst am Apparat? Es ist gut! Machen Sie sofort den Tourenwagen fertig. Wir müssen nach Compiegne. So schnell es möglich ist! Machen Sie den Wagen bereit, wir sind in wenigen Minuten drüben!«


  Er warf den Hörer auf die Gabel.


  »Aber was ist denn?« fragte Olympia verstört.


  »Ich fahre mit«, erklärte Renée kurz.


  Sie hetzte schon aus dem Zimmer, um sich in ihrem eigenen Zimmer einen Mantel über die Schultern zu werfen.


  »Nach Compiegne?« fragte Olympia fassungslos. »Kann ich da …«


  Durand entnahm dem Schreibtisch einen Revolver. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er knapp. »Das geht nicht. Es ist nicht ungefährlich …«


  Er wollte das Zimmer verlassen. Sie trat ihm in den Weg.


  »Aber ich muß wissen …«


  Das Telefon klingelte.


  Dr. Durand sprang hinzu, während er sich selbst einen Mantel über die Schultern zerrte.


  »Ja?« fragte er in den Apparat.


  »Hier ist Schwester Eugenie!« drang ihm eine erregte Stimme ins Ohr. »Ich versuche Sie schon seit zehn Minuten zu erreichen, Herr Doktor, aber immer war Ihr Apparat besetzt. Ich traute mich auch nicht, die Station zu verlassen …«


  »Aber was ist denn, Schwester?«


  »Der Herr Professor hat die Augen geöffnet! Seine Lippen bewegen sich, als möchte er etwas sagen, aber er kann keinen Ton hervorbringen. Kommen Sie doch, Herr Doktor!«


  Durand preßte noch schärfer die Lippen aufeinander. Er wußte, was das war, daß Professor Maru sich aus dem Zustand der Lähmung herauslöste! Er wußte jetzt auch, daß Professor Babisson ein weiteres Opfer des Homunkuliden geworden war. Nur so war es zu erklären, daß Maru zu sich kam, da sich die Kraft des Homunkulidengehirns auf andere konzentrierte.


  »Hören Sie, Herr Doktor!« rief Schwester Eugenie. »Sie müssen sofort kommen!«


  »Nein!« sagte Durand beherrscht. »Spritzen Sie, was wir in den letzten Tagen injiziert haben, das wird eine belebende Wirkung ausüben. Ich selbst kann jetzt nicht. Ich schicke Ihnen Olympia hinunter.«


  Durand wartete keine Antwort mehr ab, sondern legte auf. Er hatte eine schwere Entscheidung treffen müssen. Er konnte Professor Maru in diesem Moment nicht helfen, er konnte es nicht, wenn er nicht wollte, daß sie alle vielleicht schon in wenigen Stunden nicht mehr existieren würden. Der Homunkulide war am Werk, die Erde aus ihren Angeln zu heben. Er mußte nach Compiegne.


  »Der Zustand deines Vaters hat sich gebessert, Olympia«, sagte er schnell. »Bitte, gehe hinunter und sei Schwester Eugenie behilflich. Sage, daß ich nach Compiegne gefahren bin. Es ist unaufschiebbar.«


  Durand küßte sie flüchtig auf die Stirn, dann verließ er den Raum.


  Renée wartete im Parterre auf ihn. Ihr Gesicht war in der trüben Beleuchtung weiß wie frischgefallener Schnee.


  Wortlos gingen sie nebeneinander aus dem Hause. Durand hielt es für überflüssig, Renée zu berichten, was er von Schwester Eugenie gehört hatte.


  Aus der Garage kam der schwere Wagen Professor Marus herausgefahren, den er benutzte, wenn er große Überlandtouren machte. Francois steuerte ihn geschickt rückwärts aus dem schmalen Garagentor der Doppelgarage und stoppte ihn dann an der Ausfahrt aus dem weitläufigen Park.


  Durand riß die Wagenschläge auf.


  »Haben Sie getankt?«


  Der Chauffeur nickte.


  »Dann fahren Sie!«


  Durand hatte neben ihm Platz genommen, und Renée saß mit vorgestrecktem Oberkörper im Fond.


  Die Türen flogen zu.


  Der Wagen zog an.


  »Es geht um Minuten, Francois«, sagte Durand gepreßt. »Fahren Sie also!«


  »Aber die Polizei, Herr Doktor?«


  »Alle Strafmandate nehme ich auf mich.«


  Der Chauffeur zuckte die breiten Schultern. Er hatte schon viel erlebt. Ihn ging es nichts an. Schnell und doch vorsichtig fuhr er durch die Stadt, um nach den Ausfallstraßen im Norden zu kommen. Die blendenden Lichter wurden weniger. Die Nacht verschluckte die Limousine. Etwas Schnee wirbelte vom Himmel. Durand starrte nach dem Tachometer, dessen Leuchtzeiger die Zahl 100 langsam überkletterte. Francois fuhr sicher, er fuhr aber den Wagen doch nicht völlig aus. Durand bemerkte es. Er bemerkte auch, daß an einigen Stellen die Straßen vereist waren. Durand schüttelte den Kopf.


  »Halten Sie!« sagte er plötzlich. »Wechseln wir die Plätze.«


  Zögernd rutschte Francois auf den Platz, den Dr. Durand eingenommen hatte. Durand selbst warf sich in den Steuersitz.


  Dann fuhr der Wagen erneut an.


  Es schneite stärker.


  Der Tachometerzeiger kletterte. 80, 110, 120, 130, 140.


  »Das geht doch nicht, Herr Doktor«, rief Francois entsetzt. »Das ist Mord bei diesen Straßen.«


  Durand antwortete nicht. Er saß vorgebeugt vor dem Steuer und drückte das Gaspedal mit dem Fuß hinab, bis es nicht mehr weiterging.
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  Professor Maru bemerkte, daß er den rechten Arm bewegen konnte. Ein verschwommenes Gesicht beugte sich über ihn. Er wußte, daß er die Augen weit geöffnet hielt, konnte aber dieses Gesicht doch nicht erkennen. Er strengte sich an und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, die Dinge um ihn herum zu spezifizieren.


  Das Gesicht nahm Formen an.


  Es war ein bekanntes Gesicht mit einer weißen Haube darüber. Das Gesicht strahlte vor Freude.


  Schwester Eugenie!


  Er bewegte die Lippen, um den Namen zu sagen. Er bemerkte, daß sich die Lippen bewegten, aber er hörte keinen Ton. Waren die Ohren taub, oder versagten die Stimmbänder noch ihren Dienst? Er fühlte, daß ihm die Augen zu schmerzen begannen und schloß sie wieder. Genau wußte er, was geschehen war, seit er unter dem Blick des Homunkuliden im Herrenzimmer seines Hauses zusammengebrochen war. Er hatte gesehen, wie sich Olympia neben ihm niedergekauert hatte, er hatte sie telefonieren gehört und dann bemerkt, wie sie aus dem Zimmer gelaufen war. Es war ihm unmöglich gewesen, nur den kleinen Finger zu bewegen. Der Körper war starr. Stunden waren vergangen. Dann war Renée ins Zimmer gekommen. Dann war sie wieder gegangen. Dann war sie mit mehreren Herren zurückgekommen, und er hatte aus der Unterhaltung gehört, was sich zugetragen hatte. Krankenträger hatten ihn hochgehoben und auf die Bahre gelegt. Irgend jemand hatte ihm die Augenlider herabgedrückt, und er war unfähig, sie von selbst wieder aufzuschlagen. Die Glastüren im Sanatorium hatten geklirrt. Er kannte den Ton. Dann hatte man ihn in ein Zimmer geschafft, fachkundige Hände hatten ihn umgekleidet und vorsichtig in ein Bett gleiten lassen. Er sah nichts, aber er hörte doch alles, was um ihn herum vorging. Dann waren abwechselnd Dr. Durand und Renée ins Zimmer gekommen, sie hatten sich besprochen, und er hatte gehört, daß sie ihn trotz der Starre nicht für tot hielten. Gott sei Dank! Er hatte bemerkt, wie man ihm Injektionen gegeben hatte und wie ständig eine Schwester bei ihm im Zimmer war, die über ihn wachte. Nur mitunter war es, als würde ihn eine Ohnmacht umfangen, die lange anhielt.


  Und dann hatte er bemerkt, wie die Lähmung nachgelassen hatte.


  Der Druck im Gehirn wurde schwächer.


  Löste sich der Homunkulide von ihm?


  Er hatte sich zu verständigen gesucht, aber er hatte eingesehen, daß das unmöglich war. Er konnte den anderen nicht zu verstehen geben, daß er alles hörte und fühlte, was um ihn herum vorging.


  Dann war der Tag gekommen, an dem die Lähmung noch stärker gewichen war.


  Die Injektionen wurden zahlreicher gegeben. Sie hatten eine belebende Wirkung. Seit einigen Stunden konnte er die Augen öffnen, und er hatte Schwester Eugenie mit Dr. Durand telefonieren hören. Löste sich der Homunkulide immer stärker von ihm?


  Professor Maru wußte nicht, daß der Homunkulide neue Opfer suchte. Aber er bemerkte, daß die Lähmung so weit von seinem Gehirn gewichen war, daß sie der eigene Verstand unter Aufbietung aller Kräfte zu irgendeiner Stunde völlig besiegen konnte.


  Die Tür ging.


  Er öffnete erneut die Augen.


  Er bemerkte, daß er klarer sah. Es war Olympia, die neben Schwester Eugenie ans Bett trat.


  »Papillon!« flüsterte Olympia.


  Er nickte schwach.


  »Der Herr Professor bewegt den Kopf«, sagte Schwester Eugenie mit vor Freude schwacher Stimme. »Oh, es wird alles gut werden!«


  »Ja«, sagte Olympia leise.


  Sie hatte unbestimmte Haßgefühle gegen ihren Vater gehabt. Jetzt wichen sie einem Gefühl der Liebe. Sie wußte plötzlich, daß Papillon ein Wesen geschaffen hatte, das unbegreiflich war. Es war eine Tat, wie sie einmalig in der Weltgeschichte dastand. Auch wenn dieses Wesen, was er geschaffen hatte, zu einer Bedrohung der gesamten Menschheit geworden war, minderte diese Tatsache doch nichts am Verdienst Professor Marus. Und sie war seine Tochter.


  »Wo nur Dr. Durand bleibt?« fragte Schwester Eugenie aufgeregt.


  »Er ist nach Compiegne gefahren, Schwester«, erwiderte Olympia leise.


  »Aber was tut er denn da?« erregte sich Schwester Eugenie. »Hier liegt Professor Maru, und Dr. Durand fährt einfach nach Compiegne!«


  »Renée ist mit ihm gefahren.«


  »Renée?«


  »Ich glaube … der Homunkulide … ist in Compiegne.«


  »Oh! Oh!« rief Schwester Eugenie. »Der Homunkulide?« Sie schüttelte sich. »Sie wollen ihn töten?«


  Olympia sah in das blasse Gesicht Papillons. Sie sah, daß er den Blick auf sie gerichtet hielt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie.


  Sie wußte es wirklich nicht. Sie ahnte nur, was sich in Compiegne zutragen würde. Sie ahnte es, weil sie gehört hatte, daß Dr. Durand mit dem Atomwerk telefoniert hatte. Sie hatte ebenfalls den Artikel gelesen, den Renée ausgeschnitten hatte. Sie wußte, daß es aufgrund ihr unverständlicher Formeln möglich war, die Erde zu vernichten, indem man sie aus ihrer Bahn schoß. Ein unheimlicher Gedanke.


  Sie sagte nichts. Sie wollte Schwester Eugenie und Papillon nicht beunruhigen.


  Schwester Eugenie nickte.


  »Nun gut«, sagte sie. »Dr. Durand sagte, ich solle eine neue Injektion machen. Wollen Sie hierbleiben?«


  »Natürlich. Ich will hierbleiben«, erwiderte Olympia.


  Sie setzte sich auf den Bettrand.


  Sie sah, daß mehr und mehr Leben in die Augen kam, die vor Tagen noch starr und glasig waren. Auch Schwester Eugenie bemerkte es.


  »Soll ich Ihnen die Injektion machen, Herr Professor?« fragte sie zaghaft.


  Sie sah, wie Professor Maru mit dem Kopf nickte. »Ja«, sagte er mühsam.


  »Er spricht!« rief sie. »Mein Gott! Er spricht!«


   


  17.


   


  Das Atomwerk lag auf einem weitgestreckten geebneten Feld außerhalb der Stadt. Scheinwerfer stachen wie gestreckte Zeigefinger in die eintönige Landschaft und kreisten durch die Dunkelheit.


  »Warten Sie hier«, sagte Dr. Durand, während er aus dem Wagen sprang und Renée beim Aussteigen behilflich war.


  Der Chauffeur nickte mit grauem Gesicht.


  Francois Macon hatte wahrend seines ganzen Lebens noch nie eine solche Höllenfahrt erlebt.


  »Kommen Sie, Renée«, hörte er Durand sagen.


  Dann verschwanden beide in der starkgemauerten Torschleuse.


  »Wir haben keinen Passierschein«, knirschte Durand, während er neben Renée mit schnellen Schritten dem Kabinenraum zuging, in dem der schwerbewaffnete Wachtposten die Kontrollen vornahm. Er erst war es, der das stahlblitzende Fallgitter, das den gemauerten Gang in zwei Hälften teilte und so die Außenwelt vom Innern des Werkes abschloß, hochsurren oder aber einen verdächtigen Besucher nicht passieren ließ.


  »Wir müssen hineingelangen«, sagte Renée. »Der Homunkulide hat es auch vermocht.«


  »Er hat den Wachtposten hypnotisch beeinflußt. Er hätte ihn sonst nie passieren lassen.«


  »Und wir?«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  Sie waren vor dem herabgelassenen Fallgitter angelangt. Rechts war in die starke Mauer ein Kabinenraum eingelassen, der ein versenkbares Fenster und eine schmale Durchgangstür besaß. Durch das Fenster sah man einen Raum, der bis auf einen Tisch leer war. Über dem Tisch strahlten Röhren ein grelles Licht herab, und auf dem Tisch standen ein Mikrofon und ein Telefon. An der hinteren Wand war eine Metallplatte eingelassen, die zwei Knöpfe besaß, die wie Klingelknöpfe aussahen. Es waren ein roter Knopf und ein weißer. Ein leichtes Maschinengewehr war aufgebaut und deutete mit seinem Lauf geradewegs auf das versenkbare Fenster. Der Schütze konnte mit den MG-Garben den gesamten schmalen diesseitigen Schleusengang bestreichen. Der Posten in diesem Raum lehnte am Tisch, hatte zwei Patronengurte um den Leib und einen lose im Gürtel hängenden Revolver.


  »Ich bin Dr. Durand«, sagte Durand durch die Membrane des Fensters. »Habe ich mit Ihnen telefonisch gesprochen?«


  Der Posten drehte sich müde um.


  »Mit mir sprechen viele Leute telefonisch«, sagte er arrogant.


  »Waren Sie es, der den Mann passieren ließ, der sich Professor Dr. Dr. Eduard Mauce nannte?«


  Der Posten schielte zwischen schmalen Lidern hervor. »Mauce?« murmelte er. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Sie müssen sich erinnern!« sagte Durand scharf.


  Durch den Mann ging eine Bewegung. »Doch«, sagte er. »Ja, natürlich. Professor Mauce. Vor einigen Stunden. Ich ließ ihn passieren.«


  »Ohne Schein?«


  Der Mann schien zu überlegen.


  »Selbstverständlich wird er einen Schein gehabt haben«, meinte er dann, in die frühere Arroganz zurückfallend.


  »Er hat keinen gehabt!« entgegnete Durand scharf. »Hat dieser Mann das Werk wieder verlassen?«


  »Nein!« sagte der Posten.


  »Ich muß sofort Professor Babisson sprechen, den Leiter des Werkes.«


  Der Posten schüttelte den Kopf. »Das wird nicht möglich sein, da Sie in diesem Fall einen Passierschein brauchen. Den können Sie aber nur von Professor Babisson persönlich erhalten.«


  »Mann, lassen Sie mich passieren! Sie wissen nicht, worum es sich handelt!« schrie Durand.


  »Es tut mir leid. Vor ein paar Stunden erst, kurz nachdem Professor Mauce …«


  »Es gibt gar keinen Professor Mauce!« schrie Durand.


  »… kurz nachdem Professor Mauce«, fuhr der Posten ruhig fort, »mit Herrn Professor Babisson in Verbindung getreten ist, erhielt ich vom Leiter des Werkes die strikte Anweisung, niemanden mehr passieren zu lassen. Wohlgemerkt, niemanden! Es waren bereits einige Herren hier, die sich als Beamte der Sicherheitsbehörden ausgewiesen haben, sie mußten wieder umkehren. Wie sollte ich Sie dann passieren lassen?«


  »Es kann etwas geschehen, was nicht wiedergutzumachen ist«, drängte Durand.


  »Und wenn die Welt untergeht! Es tut mir leid! Strikte Anweisung.«


  Der Mann weiß nicht, wie nahe er mit seinen Worten der Wahrheit kommt, dachte Dr. Durand.


  »Warten Sie hier, Renée«, sagte er dann zu dem Mädchen.


  Durand wandte sich wieder dem Posten zu. »Ich möchte bei Ihnen mit Professor Babisson telefonieren«, sagte er, obwohl er genau wußte, daß Babisson nicht mehr zu erreichen war. »Ich komme zu Ihnen hinein.«


  Durand schob die schmale Tür auf, die in den Kabinenraum führte. Alles andere wickelte sich sehr rasch ab.


  Der Posten wollte sich umdrehen, aber Durand hieb ihm im selben Augenblick die eigene Waffe an den Kopf. Der Posten taumelte und stürzte dann schwer zu Boden. Durand untersuchte ihn flüchtig. Er war durch den Schlag nur betäubt.


  Mit einem hastigen Blick drehte sich Durand zur Wand um, an der er die beiden Knöpfe gesehen hatte. Sie mußten dazu dienen, das Fallgitter hochsurren zu lassen und es wieder herabzusenken.


  Er drückte auf den weißen Knopf. Nichts geschah. Er drückte auf den roten und sah nach draußen. Das Stahlgitter surrte langsam nach oben und machte den Weg in das Gelände des Atomwerks frei. Durand nickte befriedigt. Er wollte die Kabine verlassen. Dann aber erinnerte er sich an das Mikrofon und das Telefon. Wenn der Posten aus seiner Betäubung aufwachte, durfte er keine Handhabe haben, sie an ihrem Eindringen in das Werk zu hindern. Er machte die Apparate gebrauchsunfähig. Dann verließ er die Kabine.


  Renée sah ihm erschreckt entgegen.


  »Es war nicht anders möglich, Renée«, hastete er hervor.


  Sie rannten unter dem Fallgitter hindurch und durch den letzten Teil des Schleusengangs.


  »Fragen wir uns zu Professor Babisson durch.«


  »Ja!« antwortete Renée.


  Sie gelangten in einen Vorhof, der von hohen Gebäudefronten umschlossen war. Türen führten rechts und links in mehrstöckige Seitengebäude, eine Haupttür mündete in einen fensterlosen Gebäudeblock.


  Sie eilten darauf zu.


  Zwei Pfosten mit mattblinkenden Lichtern, die sie durchschreiten mußten, ließen die mehrere Zentner schwere Tür sich vor ihnen öffnen. Ein elektrischer Schwingungskreis war unterbrochen worden. Sie gelangten in ein grellerleuchtetes Treppenhaus mit zehn Kabinen für Fahrstühle, die sich selbsttätig auf und ab bewegten. Ein Auskunftsraum mit einem kleinen Fenster lag rechter Hand. Ein Mädchen hielt sich darin auf, das herzhaft gähnte.


  »Wo können wir Professor Babisson finden?« fragte Durand, der an das Fenster getreten war.


  »Zweiter Stock, rechts, Gang C, Zimmer 1387, Anmeldung durch das Sekretariat, Zimmer 1385. Benutzen Sie Lift zwei, und sprechen Sie in das Mikrofon das gewünschte Stockwerk.«


  »Kennen Sie einen Professor Mauce?«


  »Nein. Tut mir leid.«


  »Er kam vor einigen Stunden ins Werk.«


  »Tut mir leid. Ich kann Ihnen keine Auskunft geben.«


  »Ist das hier schon das Atomwerk?«


  »Nein. Es ist die Verwaltung.«


  »Und das Werk selbst?«


  »Es ist durch den Verbindungsgang angeschlossen. Aber Sie müssen drei Posten passieren und die Genehmigung vorlegen.«


  »Welche?«


  »Von Professor Babisson natürlich.« Das Mädchen wurde mißtrauisch. »Aber warum fragen Sie?«


  Durand nickte, während er schon weiterging. »Es handelt sich um Professor Mauce«, sagte er, »den ich dringend suche. Ich nehme an, daß er sich im Werk befindet.«


  Renée war bereits vorausgegangen. Dr. Durand holte sie ein, als sie vor den offenen Kabinen der Fahrstühle angelangt waren.


  »Kabine zwei«, murmelte Durand.


  Er betrat sie hinter Renée.


  »Zweiter Stock«, sprach er in die Mikrofonrillen, die deutlich in der Wand der Kabine angebracht waren.


  Wie von Geisterhänden bewegt, schlossen sich die Türen, der Lift setzte sich in Bewegung und surrte nach oben. Der erste Stock. Der zweite. Die Kabine stand. Die Türen liefen zurück und öffneten sich.


  »Kommen Sie, Renée!«


  Durand ging mit weitausholenden Schritten als erster durch den langen Gang, der neben mehreren anderen sternförmig von einem gemeinsamen Mittelpunkt wegführte und die Bezeichnung C trug.


  »1385«, sagte Durand, während er an der rotleuchtenden Zimmernummer vorbeischritt. »1387!«


  Dr. Durand blieb stehen. Neben der leuchtenden Ziffer blinkte ein Schild auf, auf dem deutlich zu lesen stand: Nicht eintreten. Warten.


  Dr. Durand trat ein, ohne zu klopfen.


  Er erschrak nicht vor dem Bild, das sich ihm bot. Er hatte es erwartet. Er konnte nur nicht verstehen, daß nicht bereits ein anderer den Raum betreten und gesehen hatte, was geschehen war. Er konnte nicht wissen, daß auch im nebenanliegenden Sekretariat, wohin eine Verbindungstür führte, dasselbe Schild seit einigen Stunden leuchtete, und kein Mensch es gewagt hätte, trotzdem den Dienstraum von Professor Babisson zu betreten.


  Professor Babisson lehnte in verkrampfter Haltung im Schreibtischsessel. Kein Leben war mehr in ihm.


  Das Werk des Homunkuliden.


  Dr. Durand stellte es flüchtig fest. Dann blickte er sich auf der Schreibtischplatte um, auf der verstreut Papiere lagen. Es waren gedruckte Zertifikate, die besagten, daß dessen Besitzer das Atomwerk in allen seinen Teilen betreten durften. Nur die Namen waren einzusetzen, und die Unterschriften Professor Babissons fehlten. In einer Unterschriftenmappe besah sich Durand die Schriftzüge Professor Babissons.


  Dann stellte er zwei Ausweise aus. Einen für Renée. Den anderen für sich. Als er die gefälschten Unterschriften darunter gesetzt hatte, glaubte er, daß sie ihm besser gelungen waren als Professor Babisson selbst.


  »Wir müssen jetzt ins Werk«, sagte Durand, während er die Ausweise zu sich steckte. »Hier können wir vorerst nicht mehr helfen. Jetzt, Renée, wird es sich entscheiden, wer stärker ist, der Homunkulide oder wir.«


  Er entsicherte seine Waffe und steckte sie dann wieder zu sich.


  »Wo werden wir ihn finden?« flüsterte Renée.


  Durand verließ mit ihr den Raum.


  »Wir werden es feststellen. Kommen Sie jetzt, Renée.«


  Sie schritten Gang C zurück.


  »Und der Verbindungsgang zum Werk? Wo mag der liegen?«


  »Ich nehme an, daß es der breite Mittelgang ist, der von den Liftschächten aus wegführte.«


  Sie waren an der Stelle angelangt, von der aus die mit Buchstaben bezeichneten Gänge fächerartig nach allen Seiten führten.


  »Da!« sagte Durand.


  Er lief als erster in den Gang hinein, den er bezeichnete. Der Gang war nur matt erleuchtet, trug die Bezeichnung F, und nach einer Zeit mündete er in eine Art Tunnel.


  »Wir sind richtig!« erklärte er tief aufatmend. »Jetzt müssen gleich die Posten den Gang sperren.«


  Der tunnelartige Gang war vielleicht einen Kilometer lang, ehe sie auf den ersten Posten trafen. Er hatte seine Kabine neben einer Bleitür, die geschlossen war. Sie hatte weder einen Griff noch Schlösser. Sie wurde elektrisch bewegt und schob sich auf Rollen in die Wand hinein.


  Dr. Durand zeigte die Passierscheine. Der Posten prüfte sorgfältig.


  »Bitte beeilen Sie sich, wir haben wenig Zeit«, sagte Durand ungeduldig.


  »Meine Instruktion«, murmelte der Posten. »Ich muß sie befolgen.«


  »Haben Sie Herrn Professor Mauce passieren lassen?« fragte Durand.


  »Mauce? Mauce?« Dann nickte der Posten heftig. »Richtig, ich erinnere mich jetzt. Ein etwas seltsamer Herr. Es war vor ein paar Stunden. Ich hatte soeben meinen Vorgänger abgelöst.«


  »Was sagte Professor Mauce, wohin er sich begeben wollte?«


  Der Posten schüttelte den Kopf. »Er sagte gar nichts. Wirklich, ein etwas seltsamer Herr.«


  »Professor Mauce hatte einen Glatzkopf, war sehr groß und hat eine rosige Haut?« überzeugte sich Dr. Durand.


  »Ja, allerdings. Sie kennen den Herrn Professor?«


  Der Posten reichte die Zertifikate zurück. Dann surrte vor ihnen die Bleiwand zur Seite. Noch ehe sie ganz eingerastet war, liefen Renée und Dr. Durand weiter durch die Gänge.


  Der Homunkulide war im Werk! Seit einigen Stunden! Wie lange würde er dazu brauchen, um die Vorbereitungen für seinen wahnwitzigen Plan zu treffen, den sein Gehirn, das dem Denken des zweiten Jahrtausends nach Christus um weitere Jahrtausende voraus war, ersonnen hatte?


  Sie passierten einen zweiten und einen dritten Posten. Beide sahen noch aufmerksamer die Papiere durch, da es ihnen ungewöhnlich vorkam, daß es Menschen gab, die keuchenden Atems durch die Gänge rannten.


  Der dritte Posten nickte auf die Frage nach Professor Mauce.


  Sie hatten jetzt das Ende des tunnelartigen Ganges erreicht und bemerkten, daß sie einen neuen Gebäudekomplex betreten hatten. Eine gigantische Halle tat sich vor ihnen auf, in deren zweitem Stockwerk sie standen. Als offener Laufsteg führte der Gang aus dem Tunnel weiter, und links konnte man über ein Eisengeländer in die Halle, die mit riesenhaften Aggregaten angefüllt war, hineinsehen. Dr. Durand konnte sich von den Dingen um ihn herum keinen Begriff machen, da er in der modernen Technik nicht versiert war. Die rechte Wand dieses eisernen Laufstegs war vom ersten Stockwerk aus hochgezogen und bestand aus nichts anderem als einem Gewirr von Skalen und Meßuhren und tickenden Zeigern unter starken Konvexgläsern. Eine Paternosterbahn fuhr über den strichgeraden, breiten Steg, und man mußte achtgeben, um in den relativ schnellfahrenden Wagen ein- und aussteigen zu können. Das Ende des Steges war nicht abzusehen. Er hatte eine Länge von 15 Kilometern und barg nur einen Teil der Skalen und Instrumente des Atomwerks.


  »Hat Professor Mauce gesagt, wohin er wolle?«


  »Nein, Herr Doktor«, sagte der Posten.


  »Ist er gefahren?«


  »Nein, er ist gelaufen. Ein sehr seltsamer Herr. Wenn er bis zur Drehtribüne wollte, hätte er bestimmt einen Weg von zwei Stunden gehabt.«


  »Was ist das?«


  »Gewissermaßen eine Zentralstelle am Ende dieses Steges, von der aus man das gesamte Werk bedienen kann. Sie wird sehr streng bewacht, und nur Professor Babisson und seine engsten Mitarbeiter Dr. Der und Dr. Darrieux haben Zutritt.«


  »Hoffentlich«, sagte Durand fest.


  Er spähte über den Gang. Aber er konnte bis zu dieser Entfernung die Drehtribüne nicht sehen.


  »Was meinten Sie?« fragte der Posten.


  Dr. Durand erwiderte nichts mehr darauf. Er hatte Renée am Arm genommen und mit sich fortgezogen. Soeben fuhr ein Wagen der Paternosterbahn in die Mitte des Steges und jener ominösen Stelle zu, an der die Nervenstränge des Werkes zusammenliefen. Der Homunkulide hatte gewußt, wohin er sich wenden mußte! Dr. Durand sprang in das fahrende Gefährt und zog Renée mit sich. Die Fahrt verschnellerte sich. Die in genauem Abstand folgenden Wagen, die Tag und Nacht ihre Runde machten, fuhren, durch den Mechanismus gelenkt, langsamer, sobald sie sich einem Haltepunkt näherten. Dann verschnellerte sich die Fahrt wieder. Dr. Durand fuhren die Wagen noch immer zu langsam. Immer öfter sah er jetzt nach der Uhr. Je näher er dem Ziel kam, desto nervöser wurde er.


  Renée sprach kein Wort. Aber aus ihrem feinen Gesicht war alles Blut gewichen.


  Dr. Durand nahm jetzt die Waffe aus der Tasche.


  »Die Zentralstelle«, sagte Renée plötzlich tonlos und deutete nach vorn.


  Inmitten des Steges war zu beiden Seiten eine Ausbuchtung erkennbar, so daß sich eine drehbare Scheibe ergab, auf der, auf Strebepfeilern ruhend, ein turmartiges Gehäuse hochragte, das von allen Seiten mit Panzerplatten umkleidet war. Dieser drehbare Turm war fensterlos bis auf einen Sichtschlitz in etwa fünf Meter Höhe.


  Der Paternoster fuhr langsamer.


  Die angerauhte Gummiplatte kam näher, über die man ausstieg.


  »Wir müssen hinaus«, sagte Durand hastig.


  Renée hatte sich schon erhoben und war aus dem Wagen gesprungen. Durand folgte.


  »Kommen Sie«, rief er.


  Er blickte an dem Turm hinauf und rannte dann der Eisenleiter zu, die zu der Einstiegluke führte. Er bemerkte neben ihr Schießlöcher, hinter denen er Maschinengewehre vermutete. Professor Babisson hatte vorgesorgt. Daß ein Gehirn existieren könne, das mit hypnotischer Kraft alle diese Vorsorgen nutzlos werden ließ, daran konnte er nicht denken. Dr. Durand zögerte einen Augenblick. Er wunderte sich, daß er nicht angerufen wurde. Dann aber rannte er die Treppe hinauf. Die Eisenstiegen klirrten unter seinem Tritt.


  »Warten Sie hier, Renée«, rief er dem Mädchen zu.


  Renée gehorchte nicht. Hinter ihm lief sie die Stufen hinauf.


  Dr. Durand warf die Tür zurück. Er trat in einen hellerleuchteten Raum. Wenn der Homunkulide gelaufen war, konnte es noch nicht lange her sein, daß er die Zentrale erreicht hatte. Aber wo befand er sich jetzt?


  Durand sah sich um.


  Da erst erblickte er zwei Menschen, die rechts und links der Tür verkrümmt am Boden lagen. Es waren die Posten. Ihre Körper waren leblos. Daher also war er nicht angerufen worden und hatte sicher den Turm erreicht. Zwei Maschinengewehre lagen umgeworfen neben den leblosen Körpern.


  »Er ist hier«, flüsterte Renée.


  Dr. Durand packte seine Waffe fester. »Ja!« Er blickte nach oben. Eine Wendeltreppe führte in den darüberliegenden Raum, in dem sich die Zentralstelle befinden mußte. »Warten Sie hier, Renée«, rief er noch einmal. Dann hetzte er die Treppe nach oben.


  Das Mädchen schüttelte trotzig den Kopf. Dicht hinter ihm folgte sie. Die Eisenstufen klirrten und klangen unter den Tritten. Grelles Licht blendete sie.


  Dann sah Renée, daß Dr. Durand die Treppe verlassen und den Befehlsraum erreicht hatte. Er stand etwas schräg über ihr in grellem Licht, hob die Waffe und bewegte die Lippen, als ob er etwas sagen wollte.


  Aber Dr. Durand kam nicht mehr dazu. Die Stimmbänder versagten ihm den Dienst, die Hand mit der Waffe senkte sich langsam, ein Schuß löste sich, fuhr aber in den Boden, wo die Kugel abprallte.


  Er taumelte.


  Renée erreichte den obersten Treppenabsatz und stand neben ihm.


  Das Bild, das sich ihr bot, war unheimlich und grotesk zugleich. Inmitten eines runden Raumes, dessen Wände mit Meßuhren, Instrumenten und Skalen völlig übersät waren, und der neben einem Schaltpult und einem Stuhl davor kein anderes Mobiliar aufwies, stand der Homunkulide mit seinen langen Armen, die sich langsam vom Schaltpult gelöst hatten. Er drehte sich langsam um, ohne daß seine dämonischen Augen den Blick von Dr. Durand freiließen. Der nackte Kopf ragte übertrieben groß in das blauflimmernde Licht. Renée bemerkte, daß er verändert war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die Gesichtszüge zeigten jetzt ein Übermaß an Intelligenz, der rosige Schimmer der Haut war etwas verblaßt und hatte einer normalen Hautfarbe Platz gemacht. Der Blick aus diesen schrecklichen Augen war noch zwingender. Renée wußte, was geschehen würde. Sie sah, wie Dr. Durand schwankte, wie ihm der Schweiß noch stärker auf die Stirn trat. Nicht in die Augen dieses Scheusals blicken. Nicht! Sie sagte es sich vor, während ihre Hand nach der kraftlosen Hand Dr. Durands griff, die die Waffe nur noch lose hielt. Sie fühlte, wie Durand die Waffe gleiten ließ, fühlte aber gleichzeitig, wie er mit diesem unheimlichen Wesen rang, ohne den Blick abwenden zu können.


  Dann fühlte sie die Waffe in der Hand.


  Sie sah nicht in die Augen des erschreckenden Wesens, die sie noch nicht erfaßt hatten. Sie starrte auf den zweiten Hemdenknopf, der sich unter dem Jackett hervorschob. Mit aller Willensanstrengung konzentrierte sie sich auf diesen Knopf. Langsam hob sie die Waffe in Schußrichtung. Sie schoß.


  Neben ihr brach Dr. Durand zusammen.


  Sie schoß ein zweites Mal.


  Jetzt bemerkte sie, daß der Homunkulide Durand mit seinen hypnotisierenden Blicken freigelassen hatte, und daß er sie zwingen wollte, ebenfalls den Blick zu heben.


  Sie schoß ein drittes Mal.


  Dann erst sah sie auf.


  Das entsetzliche Wesen starrte sie an, doch sie bemerkte, daß der Blick erlahmte. Der Homunkulide kam langsam auf sie zu. Ohne sich zu bewegen, schoß sie ein viertes Mal. Blut durchtränkte das Seidenhemd, das einstmals Professor Maru gehört hatte.


  Der Homunkulide kam ihr näher.


  Sein Blick war nicht länger zu ertragen!


  Renée schoß mit zitternder Hand das Magazin leer.


  Der Homunkulide drehte sich langsam. Blut rann ihm jetzt auch übers Gesicht. Renée fühlte, wie der Druck, den sie im Gehirn verspürt hatte, nachließ. Homunkulus schloß die satanischen Augen. Er wankte, aber er lief immer noch weiter auf sie zu. Blut rann ihm aus dem Mund. Er riß noch einmal die Augenlider hoch. Aber die Pupillen waren bereits starr und unbelebt. Dann stürzte er. Sein massiger Leib rollte bis dicht vor ihre Füße. Entsetzt trat sie zurück.


  Jetzt kam ihr zum Bewußtsein, daß sie den Homunkuliden getötet hatte.


  Sie sah auf Durand, über dessen Körper ein konvulsisches Zucken lief. Er bewegte sich stöhnend. Hatte auch ihn der Homunkulide gelähmt? Und was geschah jetzt, da der Homunkulide nicht mehr war, mit jenen, die durch ihn in jenen Zustand der völligen Lähmung versetzt worden waren?


  Sie beugte sich zu Dr. Durand hinab.


  Er öffnete die Augen und richtete sich mit dem Kopf auf.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte Renée ängstlich.


  Durand schüttelte den Kopf. Er richtete sich höher auf.


  Da erklangen Schritte auf der Eisentreppe hinter ihr.


   


  18.


   


  Vier Männer betraten den Raum der Zentralstelle des Atomwerkes Compiegne. Es war der Posten in der Torschleuse, der wieder zu sich gekommen war. Da er Professor Babisson nicht erreichen konnte, hatte er Dr. Der verständigt, der die Vorschleuse von einem Doppelposten besetzen ließ, sich selbst zu Professor Babisson begab und dort sah, was geschehen war. Dr. Der hatte den Alarmzustand über das Werk verhängt und die Sicherheitsbehörden benachrichtigt, von denen er gehört hatte, daß ein besonders starkes Polizeiaufgebot seit einem Tag in Compiegne stationiert sei. Wenige Zeit später waren zwei Herren zu dem stellvertretenden Leiter des Werkes, Dr. Der, geleitet worden, die sich als Beamte der Sureté auswiesen und sich als Magnand und Charles Faque vorstellten. Beide waren erst vor kurzer Zeit aus Paris hier eingetroffen und kaum erstaunt über das, was sie hörten. Der Posten der Torschleuse, Magnand, Faque und Dr. Der waren daraufhin ins Werk geeilt. Jetzt standen sie in dem Raum, in dem sich wenige Minuten vorher noch ein Kampf auf Leben und Tod abgespielt hatte. Renée strich sich die Haare aus der bleichen Stirn.


  »Oh, Monsieur Magnand«, sagte sie.


  Magnand nickte freundlich.


  »Ich glaube, wir kennen uns«, sagte er.


  Renée deutete auf den am Boden liegenden Homunkuliden. »Das ist der Homunkulide«, sagte sie.


  »Er ist tot«, bemerkte Charles Faque trocken, wobei er auf den Körper schielte. »Gut acht Einschüsse.«


  »Und dieser Mann da hat mich niedergeschlagen«, sagte der Posten aufgeregt, wobei er auf Dr. Durand deutete, der sich schwankend auf die Knie erhoben und die Fäuste gegen die Schläfen preßte, als könnte er damit dem Druck im Kopf begegnen, der nur langsam wich.


  Magnand winkte ab. »Das hat Zeit. Immer der Reihe nach.« Er wandte sich wieder Renée zu. »Dieser Mensch da ist also der Homunkulide?« fragte er, während er auf den plumpen Körper deutete.


  »Er ist kein Mensch«, sagte sie.


  »Das wird noch festzustellen sein«, bemerkte Magnand.


  »Wer hat ihn erschossen?«


  »Ich«, sagte Renée leise. Sie betrachtete die Waffe, die sie noch immer in der Hand hielt. Dann gab sie sie Magnand, der sie vorsichtig in Empfang nahm.


  »Warum haben Sie ihn erschossen?« fragte er.


  »Er – er … Er wollte das Werk …«


  Weiter kam sie nicht.


  »Das ist ja die Tat eines Irren!« rief in diesem Augenblick Dr. Der mit blassen Lippen.


  Er war über den Körper des Homunkuliden hinweggestiegen und zum Schaltpult getreten. Ein Papier mit einer flüchtig skizzierten Formel lag vor den Skalen mit den hüpfenden Zeigern, und die Sicherungen aus den gigantischen Atomöfen waren von dieser Schaltzentrale aus entfernt worden. Der hatte sie mit zitternder Hand wieder in die Öfen hineinlaufen lassen.


  »Worum handelt es sich?« fragte Magnand ruhig.


  Dr. Der ließ eine Menge anderer Schalthebel in ihre Ausgangsstellung zurückrasten. Dann wandte er sich mit grauem Gesicht um. Er atmete tief auf. Sein Finger tippte auf die Formelskizze vor ihm.


  »In genau sieben Minuten, das geht aus dieser Formel hervor«, sagte er beherrscht, »hätten wir eine Katastrophe erlebt. In sieben Minuten wären hier Energien freigeworden, die die Erde vernichtet hätten …«


  »Oder sie aus unserem solaren System herausgeschossen hätten«, sagte Renée leise, die sich an den Artikel erinnerte, den sie in ihrem Zimmer aufbewahrte.


  Dr. Der starrte das Mädchen verblüfft an. Dann starrte er auf die Formel.


  »Was wissen Sie davon?« fragte er endlich. »Haben Sie …«


  »Nein, ich nicht. Der Homunkulide!« sagte sie.


  »Was weiter?« fragte Magnand streng dazwischen.


  Dr. Der starrte wieder auf die Formel.


  »In der Tat«, sagte er. »Es ist ungeheuerlich! Obwohl es völlig unglaubhaft erscheint, hätte man mit diesen Energien die Erde aus ihrer Bahn bewegen können. Die Formel deckt uns Tatsachen auf, die über alles menschliche Begriffsvermögen hinauszugehen drohen. In sieben Minuten wäre die Materie umgewandelt worden. Eine Atomspaltung unübersehbaren Ausmaßes hätte eingesetzt …«


  Magnand runzelte die Stirn. »Wie hätte sich das in der Praxis ausgewirkt?« fragte er.


  Dr. Der schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich sagte es bereits. Die Erde wäre in einer ungeheuerlichen Atomexplosion vernichtet worden, oder sie wäre von gewaltigen Energien aus ihrer Bahn geschleudert und irgendwohin in den Weltraum gejagt worden, wo sie vom Kraftfeld eines anderen Systems angezogen worden wäre.«


  Magnand leckte sich über die Lippen. »Interessant«, murmelte er.


  Dr. Der schien sich an der Idee plötzlich zu begeistern. »Wir wären vielleicht im System des Sirius gelandet oder irgendwo. Es ist unausdenkbar! Etwas Geniales liegt in diesem Plan und in dieser Formel.«


  »Können Sie mir das Papier überlassen?« fragte Magnand.


  Dr. Der richtete sich auf. »Es tut mir leid, Monsieur«, sagte er abwehrend, »aber diese Formel aus der Hand geben heißt, die Erde früher oder später doch vernichten. Ich muß ihr Ansinnen mit aller Entschiedenheit ablehnen.«


  »Was wollen Sie mit der Formel?« flüsterte Renée.


  Der blickte auf das Papier. »Sie wird uns Aufschlüsse geben können, die die Menschheit vielleicht erst in Hunderten von Jahren erarbeitet hätte. Einer unserer unterirdischen Stollentresore wird das Papier nach unserer Prüfung aufnehmen.«


  Dr. Der nahm die Aufzeichnung an sich und überprüfte noch einmal das Schaltpult.


  »Alles in Ordnung?« fragte Magnand.


  Dr. Der nickte. »Alles! Ich weiß nicht, wem wir zu Dank verpflichtet sind.«


  Magnand atmete auf. »Gut!« sagte er. »Dann sind wir hier fertig.« Er wandte sich Charles Faque zu, der den Homunkuliden untersucht hatte. Außerdem hatte er die Waffe Renées betrachtet. »Was haben Sie festgestellt?« fragte Magnand ihn.


  Faque gab kurz Auskunft.


  »Und Sie?« fragte Magnand Renée. »Wollen Sie mir jetzt bitte wieder eine kleine Geschichte erzählen? Ich möchte einschränken, daß ich Ihnen diesmal allerdings nicht so bedingungslos glauben werde, wie das erste Mal. Die Umstände sind zu sonderbar. Sie dringen hier ein, schlagen den Posten nieder und Professor Babisson …?«


  »Dr. Durand hat Professor Babisson nicht getötet«, sagte Renée schnell. »Er war tot, als wir ins Zimmer traten.«


  »Das wird sich herausstellen. Und die Posten hier am Turm?«


  »Auch diese nicht?«


  »Faque! Wenn Sie die beiden Leute sich einmal näher ansehen wollen. Möglich, daß Sie Schußwunden feststellen.«


  Faque nickte. Dann verschwand er.


  »Nun?« wandte sich Magnand wieder an das Mädchen. »Wenn Sie mir in kurzen Worten sagen wollten, was sich zugetragen hat, dann wäre ich Ihnen dankbar.«


  Renée sagte, was sich abgespielt hatte.


  Magnand nickte hin und wieder.


  »Wir werden das nachprüfen«, sagte er. »Jedenfalls muß ich Sie wegen Mordes, Einbruchs, Mithilfe zur schweren Körperverletzung und Mithilfe zur Urkundenfälschung vorerst in Haft nehmen.«


  Renée blickte auf den Homunkuliden, den sie erschossen hatte. Sie senkte den Kopf.


  Auf der Treppe erschien das vertrocknete Gesicht von Charles Faque.


  »Keine Spur von Gewaltanwendung«, sagte er, während er hinter sich deutete. »Und doch scheint mit diesen beiden Männern, die draußen am Eingang liegen, in der letzten Zeit etwas vor sich gegangen zu sein. Ich kann mich erinnern, daß die Körper, als wir hierherkamen, wohl verkrampft am Boden lagen, aber es sah so aus, als ob sie schliefen. Jetzt ist ein zunehmender Verfall eingetreten. Die Männer sind tot.«


  Renée horchte auf.


  »Darf ich die – Leute sehen?« fragte sie.


  Magnand nickte. »Wie Sie wollen. Ich glaube, wir sind hier fertig.« Er wandte sich an Dr. Der. »Ich möchte Sie bitten, die Leiche des Homunkuliden hier unberührt liegenzulassen, bis wir sie abholen können. Ist das möglich?«


  »Ja«, sagte er. »Aber bitte möglichst bald!«


  »Dann gehen wir!« sagte Magnand. »Dr. Durand?« fragte er. »Werden Sie laufen können?«


  Durand nickte. Er konnte noch nicht sprechen.


  Sie stiegen die eiserne Wendeltreppe hinab, bis sie am Ausgang angelangt waren, an dem die Posten lagen. Wirklich, sie sahen jetzt anders aus. Es gab keinen Zweifel, diese Männer waren tot. Renée sah es sofort. Es war eine andere Starre als die, die sie bei den gelähmten Opfern des Homunkuliden bemerkt hatte. Waren seine Opfer zu gleicher Zeit verschieden, als der Homunkulide selbst den Geist aufgab? Renée wußte, daß es so war! Dann würde auch Professor Babisson tot sein! Der Beamte der Sureté, den der Homunkulide in Paris gelähmt hatte! Ebenso Professor Lapardi, der vom astronomischen Kongreß in eine Klinik geschafft worden war. Und – und – Professor Maru!


  »Professor Maru!« flüsterte Renée.


  »Was ist mit ihm?« fragte Magnand. »Und was ist mit diesen Leuten?«


  »Sie sind wirklich tot! Es gibt keine Rettung mehr! Eigenartig, aber der Verfall setzt viel früher ein, als das sonst gewöhnlich ist.« Sie schluckte und sah zu Magnand auf. »Ich muß zu Professor Maru, Monsieur! Sofort! Sie dürfen es mir nicht verwehren!«


  Magnand dachte nach. »Gut!« sagte er dann. »Wir fahren mit meinem Dienstwagen nach Paris zurück. Wenn Sie sich verpflichten, der Polizei jederzeit zur Verfügung zu stehen, werde ich Sie auf freiem Fuß belassen können.«


  Renée nickte. »Und Dr. Durand?«


  Magnand runzelte die Stirn. »Dr. Durand hat sich der schweren Körperverletzung an einem Posten des Atomwerks schuldig gemacht, der Urkundenfälschung, unerlaubten Waffenbesitzes und der Mordabsicht …«


  »Aber doch nur darum, um jenes entsetzliche Wesen unschädlich zu machen, das uns alle bedrohte«, rief Renée entsetzt. »Sie hörten es doch selbst von Dr. Der, daß in sieben Minuten …«


  Magnand nickte. »Ich weiß. Ich glaube auch nicht, daß man Ihnen und Dr. Durand auf Grund dessen einen Prozeß machen wird. Aber …« Magnand zögerte. »Dr. Durand hat einen Mord begangen«, sagte er dann. »Ich glaube heute die Beweiskette geschlossen zu haben.«


  »Einen Mord?« Renée verstand nicht.


  »An Monsieur Cardinivalle!« nickte Magnand. »Alles deutet darauf hin, daß Dr. Durand und nicht Pierre Cardinivalle dessen Bruder getötet hat. Aus niedrigen Motiven. Es ist fast als erwiesen anzusehen, daß Dr. Durand für diesen Mord bezahlt wurde. Von Pierre Cardinivalle. Pierre Cardinivalle können wir nichts nachweisen. Aber Dr. Durand können wir einiges nachweisen …«


  »Ich glaube nicht, daß Dr. Durand – einen – Mord – begangen haben – kann … Nein! Ich glaube es nicht!« sagte Renée tonlos.


  Magnand wandte sich an Dr. Der.


  »Bitte lassen Sie auch die beiden Leute in dieser Stellung hier.« Er deutete auf die Posten. »Die Leichen werden von uns abgeholt.«


  Dann verließen sie die Zentralstelle. In der Paternosterbahn fuhren Sie über den Steg zurück. Die Fahrt bis zu jenem tunnelartigem Gang, der Verwaltungsgebäude und Werk verband, kam ihnen diesmal bedeutend kürzer vor als die Hinfahrt.


  Sie schritten an den Posten vorbei durch den tunnelartigen Gang zurück, nachdem sie die Wagen verlassen hatten. Mit jedem Schritt, den Dr. Durand tat, fühlte er sich kräftiger werden und den eigenen Willen zurückkehren. Renée war glücklich, als sie es bemerkte. Dann würde sich Professor Maru vielleicht auch auf dem Weg der Besserung befinden, und die hypnotische Kraft des Homunkuliden würde vielleicht keinen nicht wieder gutzumachenden Schaden zurückgelassen haben?


  »Besuchen wir noch Professor Babisson«, ordnete Magnand an. »Ich möchte mich davon überzeugen, daß auch er keine Spuren einer Verletzung trägt. Dann möchte ich das Werk verlassen. Ich kann hier nichts mehr tun. Wir werden nach Paris zurückkehren.«


  »Und die Leichen?« fragte Dr. Der.


  »Sie werden von einigen meiner Beamten abgeholt. Ich werde die telefonische Anweisung geben. Stellen Sie bitte Passierscheine aus, Dr. Der.«


  Der nickte. »Das will ich gern tun.«


  Sie waren in Gang C eingebogen und machten vor der Tür halt, hinter der sich Professor Babissons Büro befand. Sie traten ein und fanden es unverändert vor.


  »Wollen Sie mir bitte noch einmal genau erklären, wie Sie Professor Babisson gefunden haben?« wandte sich Magnand an Renée.


  Sie tat es. Sie sah, daß auch Babisson tot war. Professor Babisson war nicht mehr zu helfen. Der Homunkulide hatte auch dieses Opfer in jenen Bereich des Kosmos mitgenommen, aus dem es keine Rückkehr gibt.


  Charles Faque untersuchte die Leiche, um auch hier festzustellen, daß der Körper keine Spuren von Gewaltanwendung aufwies.


  Magnand hatte zwei Telefongespräche in der Zwischenzeit geführt. Jetzt verabschiedete er sich von Dr. Der.


  Der Posten aus der Torschleuse, den Dr. Durand niedergeschlagen hatte, deutete auf ihn und meinte: »Und was geschieht mit diesem Mann? Er hat mich überfallen?«


  »Wir werden uns darum kümmern«, meinte Magnand. »Seien Sie aber froh, daß nicht noch mehr geschehen ist, was nie wieder mehr gutzumachen gewesen wäre. Dieser Herr und diese junge Dame da haben, wenn wir es richtig betrachten wollen, die gesamte Menschheit vor einer Katastrophe bewahrt. Wenn Dr. Durand Sie nicht niedergeschlagen hätte, hätten Sie ihn dann passieren lassen?«


  »Nein!« sagte der Posten aus voller Überzeugung.


  »Hm, dann sehen Sie also, wie gut es war, daß er es doch tat!«


  Vor dem Werk standen zwei schwere Wagen. Der eine war der Dienstwagen Magnands, in dem anderen hockte Francois Macon und pustete sich vor Kälte in die Hände. Die Wagenheizung konnte den Frost nicht vertreiben. Es war mehrere Stunden nach Mitternacht.


  Aus der Torschleuse traten vier Personen.


  Francois sah, daß es drei Männer und ein junges Mädchen waren. Das war Renée, und dieser Mann, der sich da auf einen anderen stützte, war Dr. Durand. Aber noch mehr verwunderte sich Francois, daß Dr. Durand und Renée nicht auf den eigenen Wagen zuschritten, sondern auf den anderen, der hinter ihm mit abgeblendeten Lichtern geparkt war. Er war führerlos.


  Francois kletterte aus dem Sitz und trat auf die vereiste Straße.


  »Herr Dr. Durand! Hier ist unser Wagen!« rief er.


  Die Gruppe machte halt.


  »Können wir jetzt nach Paris zurückkehren?« fragte er.


  Magnand nickte. »Gewiß«, sagte er freundlich. »Aber unter meiner Begleitung.«


  »Was soll das heißen?« prustete Francois.


  »Das ist Commissaire Magnand von der Sureté«, sagte Renée erklärend.


  Magnand schien zu überlegen.


  »Wir können auch in Ihrem Wagen fahren«, sagte er dann.


  »Aber ich verstehe noch immer nicht?« brummte Francois.


  Magnand wandte sich ihm zu. »Ich habe Dr. Durand unter Mordverdacht verhaften müssen«, sagte er ernst.


  »Unter Mordverdacht?« stammelte der Chauffeur.


  Magnand wandte sich Faque zu.


  »Fahren Sie mit meinem Wagen diesem hier immer nach, Charles«, wies er ihn an. »Ich habe es mir überlegt. Wir können der jungen Dame nicht zumuten, in unserem kalten Gefährt zu fahren, wenn es hier einen Wagen gibt, der den gleichen Weg und leer fahren sollte. Außerdem scheint Dr. Durand noch immer nicht ganz hergestellt zu sein.«


  »Wie Sie wünschen, Magnand«, sagte Charles Faque.


  Er verließ die Gruppe schon und kehrte zu dem Wagen zurück, der mit abgeblendeten Lichtern ein paar Schritte weiter hinten hielt.


  Francois zog die Wagenschläge auf.


  »Bitte!« sagte er.


  Sie stiegen ein. Magnand bat Dr. Durand zuerst einzusteigen und war ihm dabei behilflich, dann folgte er selbst und ließ sich in die Mitte der hinteren Polster gleiten. Renée stieg als letzte hinzu. Francois schloß den Schlag.


  »Nach Paris!« sagte Magnand.


  Der Wagen fuhr durch die Stadt und lenkte dann in die Ausfallstraße nach Paris ein. Magnand drehte sich um und stellte befriedigt fest, daß Charles Faque im Dienstwagen wie ein Schatten folgte.


  Renée blickte nach Dr. Durand. Er hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig. Es sah aus wie ein Schlaf tiefster Erschöpfung.


  »Sie glauben wirklich, daß Dr. Durand Monsieur Cardinivalle umgebracht haben könnte?« fragte sie leise. Sie wandte sich zu Magnand um.


  »Ich glaube es nicht, mein kleines Fräulein«, sagte er mit Nachdruck. »Ich bin leider gezwungen, es glauben zu müssen! Das ist ein Unterschied.«


  »Aber Dr. Durand hatte doch mit diesen Dingen absolut nichts zu tun?« fragte Renée. »Er kannte die Cardinivalles gar nicht!«


  Magnand nickte. »Das mag schon möglich sein. Aber ob er mit den Dingen wirklich nichts zu tun haben sollte, ist noch eine andere Frage. Es gibt Menschen, die für eine Summe Geldes töten. Pierre Cardinivalle nun hat Geld abgehoben, und er wünschte nicht anzugeben, was er mit diesem Geld unternommen hat. Wir haben uns nun etwas mit Dr. Durands Vergangenheit beschäftigt und mußten da feststellen, daß er weit über seine Verhältnisse gelebt hat. Dr. Durand ist ein Mensch, der Geld braucht. Pierre Cardinivalle nahm an, daß man bei seinem Bruder keinen Unterschied zwischen Totsein und Totsein feststellen könne. Er glaubte, auf diese Weise schnell in den Besitz der Millionenerbschaft zu gelangen. Seine Annahme war irrig. Ihm selbst aber kann man nichts beweisen. Alles, was man beweisen kann, ist, daß Dr. Durand als letzter bei Monsieur Cardinivalle war, daß er sich bei seinen Aussagen in Widersprüche verwickelte, daß wir merkwürdigerweise etwas fanden, was nicht in das Krankenzimmer gehörte und nur durch den Täter an jenen Ort gelangen konnte, und daß schließlich die Kette der Indizienbeweise geschlossen werden konnte.«


  »Ich glaube nicht daran«, flüsterte Renée. »Dr. Durand ist vielleicht etwas leichtsinnig«, sie schielte zur Seite, »aber ein Mörder?«


  Magnand schnaufte durch die Nase. »Es gibt Menschen, die man für Heilige hält, und in Wirklichkeit sind es satanische Bestien«, sagte er. »Glauben Sie meinen Erfahrungen!«


   


  19.


   


  Die Lichter aus dem Haus mischten sich mit dem ersten farblosen Schein des Morgens, der über der Rue du Faubourg St. Honoré heraufkam, als die beiden Wagen vor dem Eingang zum Sanatorium hielten.


  Charles Faque hatte den Motor abgestellt und lief zu dem ersten Wagen nach vorn, aus dem Renée heraussprang, Francois mit steifen Beinen vom Sitz kletterte, und Magnand sich aus den hinteren Polstern wälzte. Faque blickte durch die Scheiben und sah, daß Dr. Durand die Augen öffnete.


  Er machte den Schlag auf.


  »Oh, Dr. Durand«, sagte er freundlich.


  Durand rieb sich die Augen. Seine Bewegungen waren schwerfällig.


  »Was – ist – geschehen?« fragte er. Die Worte kamen mühsam zwischen den Lippen hervor.


  »Wir sind in Paris«, krähte Charles Faque fröhlich.


  »In – Paris?« Durand suchte sich zu erinnern.


  »Wir waren in Compiegne«, erinnerte Renée leise. Sie war an die andere Seite des Wagenschlags getreten. »Der Homunkulide!« setzte sie hinzu.


  »Ah!« Durand richtete sich mit einem Ruck auf. »Jetzt weiß ich es wieder. Ich fühle mich benommen. Ich werde mir sofort eine Injektion machen, die mich wieder auf die Beine bringt.«


  »Diese Injektion wird Ihnen eine Schwester machen, Dr. Durand«, sagte Magnand ernst.


  »Warum das?«


  »Sie werden es noch erfahren, Dr. Durand.« Magnand wandte sich Charles Faque zu und flüsterte ihm ins Ohr, er sollte auf Durand achten, daß er keine Dummheiten mache.


  Charles Faque nickte grimmig und ging Dr. Durand nach, der sich langsam dem Eingang zum Sanatorium zubewegte.


  »Wird der Wagen noch gebraucht?« fragte Francois.


  Magnand wandte sich ihm zu und schüttelte den Kopf. »Nein, Sie können ihn in die Garage fahren.«


  »Und noch etwas, Francois«, sagte Renée, die schon die Stufen zur Eingangstür erreicht hatte. »Ich glaube, die Herren werden einen heißen Mokka nicht ablehnen. Yvonne soll Kaffee aufbrühen …«


  Francois zog die Schirmmütze. »Jawohl! Wird gemacht!«


  Er war schon damit beschäftigt, den Wagen in die Garage zu bringen, als Magnand und Renée hinter Faque und Dr. Durand das Sanatorium betraten.


  »Ich möchte zuerst Professor Maru besuchen«, sagte Renée.


  »Wie Sie wollen«, nickte Magnand und folgte ihr in den Gang zur Rekonvaleszentenstation.


  Renée zog während des Laufens den Mantel von den Schultern. Sie warf ihn über einen Instrumententisch, der im Gang stand.


  Dann stand sie vor der Tür mit der silbernen Nummer 1. Die Pulse hämmerten, und Röte und Blässe wechselten in ihrem Gesicht. Lebte Professor Maru nicht mehr, oder war er gleich Dr. Durand auf dem Weg der Besserung? Sie hörte Stimmen, die aufeinander einredeten und dann plötzlich wieder schwiegen.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Schwester Eugenie stand im Türrahmen.


  »Sehen Sie, ich habe es doch gewußt, daß jemand vor der Tür ist«, sagte sie.


  Sie trat zurück und ließ den Weg frei.


  »Wer ist es?« fragte Olympia.


  Renée trat mit blassem Gesicht in den kleinen Raum. Magnand folgte dicht hinter ihr.


  In dem Sessel, in dem sonst die Schwestern ihre Nachtwachen verbrachten, saß Professor Maru. Er hob den Kopf und lächelte, als er Renée sah. Er wollte sich erheben, aber Schwester Eugenie drückte ihn sanft in die Polster zurück. Er war angekleidet und trug einen braunen Anzug zu bequemen Wildlederschuhen. Vor dem Sessel stand ein gläserner Instrumententisch. Auf der Platte lagen Ampullen, Pravazspritzen und frische Injektionsnadeln.


  Schwester Eugenie deutete auf diese Ansammlung medizinischer Instrumente.


  »Der Herr Professor befindet sich auf dem Wege der Besserung«, sagte sie selig. »Wir haben dem Herrn Professor einige Injektionen gemacht und machen ihm alle halbe Stunde eine neue. Die Lähmung weicht zusehends.«


  Renée wandte sich an Magnand: »Vielleicht dürfte sich Dr. Durand hier auch eine Injektion machen?«


  »Doktor – Durand?« fragte Maru schwerfällig.


  »Durand?« rief Olympia erschreckt. Sie rannte durchs Zimmer, faßte Renée an den Schultern und schüttelte sie. »Was ist mit ihm?«


  Renée wandte sich langsam zu Maru um. »Homunkulus ist nicht mehr«, sagte sie leise. »Dr. Durand wurde das letzte seiner Opfer.«


  »Er ist tot?« schrie Olympia.


  Renée schüttelte den Kopf. »Nein. Er befindet sich ebenfalls auf dem Weg der Besserung.«


  »Und – der – Homunkulide? Er ist – tot?« fragte Maru gepreßt. Enttäuschung und Hoffnung lagen zugleich in diesen Worten.


  »Ich habe ihn erschossen«, sagte Renée einfach.


  Wieder wollte sich Maru erheben. Aber die Beine trugen ihn nicht.


  »Eine – neue – Injektion, Schwester!« sagte er.


  Schwester Eugenie feilte die Ampulle auf und füllte die Spritze, in die sie eine neue Nadel gestoßen hatte. Bedächtig injizierte sie. Die belebende Wirkung war schon kurz darauf festzustellen.


  »Erzählen Sie, Renée. Bitte!« bat Maru.


  Renée tat es in wenigen Worten.


  »Und wo ist Dr. Durand?« rief Olympia.


  »Er ist hier im Haus.«


  »Oh!« Olympias Augen blitzten. »Ich habe Papillon alles gesagt. Ich habe ihm gesagt, daß ich Dr. Durand …« Sie senkte den Blick und sprach nicht weiter. »Ja«, sagte sie dann. »Und Papillon hat mir auch erlaubt, mit Dr. Durand an die Riviera zu fahren, sobald er nur selbst wieder hier seine Arbeit aufnehmen kann.«


  Olympia hatte sich in Eifer geredet. Ihr Gesicht glühte, und Renée wußte auf einmal, daß Olympia nicht mehr lange Olympia Maru heißen würde.


  Dann dachte sie erschreckt an den Mann, der schräg hinter ihr stand. Sie wandte sich um.


  Magnand!


  Magnand würde in diesem Spiel das letzte Wort sprechen und nicht Olympia, die Philipp Durand liebte und mit ihm an die Riviera zu fahren gedachte.


  Olympia blickte von einem zum anderen.


  »Was ist?« fragte sie. Sie wandte sich Professor Maru zu. »Hast du nicht selbst gesagt, daß ich mit Dr. Durand an die Riviera fahren kann?«


  »Das wird leider nicht möglich sein«, sagte Magnand, ehe Professor Maru antworten konnte. Er stand mit dem Rücken zur Tür. Er konnte daher nicht sehen, daß in der offenen Tür Charles Faque und Dr. Durand erschienen, der allein ging und Schritt vor Schritt setzte. »Ich muß Ihnen, Herr Professor, eine bedauerliche Mitteilung machen. Ich war bereits gestern abend auf dem Weg zu Ihrem Sanatorium, als mich ein Anruf aus Compiegne erreichte. Ich fuhr noch in der Nacht nach Compiegne, ohne zu ahnen, daß ich dort auch wirklich das finden würde, was ich suchte. Ihren Homunkuliden. Er war bereits tot, als ich eintraf. Und Dr. Durand, den ich hier im Sanatorium anzutreffen hoffte …«


  »Dr. Durand?« schrie Olympia. »Was wollen Sie von ihm?«


  »Ich bin leider gezwungen, Dr. Durand wegen Mordes in Haft zu nehmen«, sagte Magnand.


  Er sprach diese Dinge in diesem Augenblick nur ungern aus. Aus dem Jackett zog er ein Papier, das eine Unterschrift und mehrere Stempel trug. Renée sah zum erstenmal in ihrem Leben einen Haftbefehl. Sie senkte den Blick.


  Maru erhob sich aus dem Sessel. Das Gesicht war fahl. Renée fürchtete, er würde jeden Augenblick stürzen. Aber Maru stand gerade und aufrecht.


  Magnand hielt noch immer das Papier in der Hand, als Durand hinter ihn trat.


  »Ich habe gehört, was Sie soeben sagten. Mein Bewußtsein ist zurückgekehrt«, sagte er ruhig. »Ich kann Sie an der Ausübung Ihrer Pflicht nicht hindern. Aber ich muß Ihnen erwidern, daß Sie sich täuschen. Ich habe keinen Mord begangen.«


  Olympia hatte sich von ihrem Schrecken erholt. Die Blässe in ihrem jungen Gesicht wechselte in plötzliche Röte. Ehe sie Magnand daran hindern konnte, hatte sie ihm das Papier aus der Hand gerissen und in Fetzen zerrissen. Sie warf die Stücke auf den Boden.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie haßerfüllt. »Das ist nicht wahr, was Sie soeben gesagt haben.«


  »Wen soll Dr. Durand getötet haben?« fragte Professor Maru monoton. Die ruhige Stimme unterbrach das Geschrei Olympias.


  Magnand schielte verwirrt auf die Fetzen Papiers, die am Boden lagen.


  »Monsieur Cardinivalle wurde hier in Ihrer Klinik von Dr.


  Durand ermordet«, sagte er betont.


  »Aber das ist doch gar nicht wahr!« schrie Olympia. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Magnand wandte sich zu Durand um.


  Dr. Durand schüttelte den Kopf.


  »Wenn die Indizien gegen mich sprechen sollten, dann ist das eine unglückliche Verkettung der Umstände. Genau so gut, wie Sie mich des Mordes an Monsieur Cardinivalle verdächtigen, mit der gleichen Begründung müssen Sie Monsieur Pierre Cardinivalle verdächtigen. Sie sagten selbst, nur wir beide …«


  Olympia unterbrach ihn.


  »Pierre Cardinivalle ist tot!«


  Magnand fuhr herum.


  »Was?« brüllte er.


  »Er hat sich … Schwester Rosy hat zwei Stunden vor Mitternacht … Sie kam sofort herab und … und … die Polizei ist schon dagewesen …«


  »Zum Donnerwetter! Ich verstehe kein Wort!« brüllte Magnand.


  »Wir wußten nicht, daß Sie den Fall bearbeiten«, flüsterte Olympia. »Ein Beamter der Polizei ist noch oben.«


  »Ich verstehe noch immer nicht!« sagte Magnand.


  »Es ist bedauerlich«, sagte Professor Maru mühsam.


  Magnand wurde tomatenrot im Gesicht. Er drehte sich zu Charles Faque um. »Gehen Sie nach oben und sagen Sie mir, was los ist!« rief er wütend. Charles Faque verschwand, und Magnand blickte auf Schwester Eugenie, die verständnislos inmitten dieses Tumultes stand. Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger direkt auf ihren kugelrunden Bauch. »Und jetzt reden Sie!« schnaufte er. »Was ist los?«


  Schwester Eugenie leckte sich mit der Zunge über die spröden Lippen.


  »Ja«, meinte sie endlich. »Also, es war so. Schwester Rosy ging in der Nacht noch über den oberen Korridor und hörte das Radio in Monsieur Cardinivalles Zimmer spielen. Es spielte sehr laut. Unsere Hausordnung besagt aber, daß in der Nacht …«


  »Schon gut«, meinte Magnand. »Mir kommt es auf die Tatsachen an.«


  »Schwester Rosy klopfte also an. Es erfolgte keine Antwort. Sie klopfte ein zweites Mal. Wieder folgte keine Antwort. Nur der Radioapparat schrillte. Da trat sie ins Zimmer. Sie sah, daß Monsieur Pierre Cardinivalle auf dem Bett lag und die Augen geschlossen hatte. Sie dachte, er schlief. Da ging sie auf Zehenspitzen durchs Zimmer und stellte den Radioapparat ab. Sie wollte das Zimmer wieder verlassen, als sie bemerkte, daß Monsieur Cardinivalle gar nicht atmete. Sie kam herabgelaufen, ganz verstört, und berichtete, was vorgefallen war. Sie wollte Dr. Durand rufen. Aber Dr. Durand war weggefahren. Ein anderer Arzt war nicht im Hause. Da dachten wir, daß es das beste wäre, die Polizei zu verständigen. Sie kam eine halbe Stunde später. Der Polizeiarzt stellte den Tod fest. Monsieur Pierre Cardinivalle hatte sich vergiftet. Die Polizei fand einen Brief, den Monsieur Cardinivalle vor seinem Tod geschrieben hatte. Dann fuhren die Herren wieder ab und ließen nur einen Beamten zurück. Ich hörte, daß ein gewisser Monsieur Magnand diesen Fall bearbeiten würde.«


  »Dieser gewisse Magnand bin ich«, schnaufte Magnand. »Was war das für ein Brief, den Pierre Cardinivalle zurückließ?«


  Schwester Eugenie kam nicht mehr dazu, zu antworten. Das vertrocknete Gesicht von Charles Faque erschien in der Tür. In der Hand schwenkte er einen weißen Umschlag.


  »Nun?« fragte Magnand.


  »Einer unserer Leute saß oben vor der Tür«, berichtete Faque. »Er war heilfroh, als er hörte, daß Sie im Hause wären, Magnand. Unsere Leute ließen alles unverändert. Sie können sich die Bescherung ansehen. Dieser Brief hier ist gefunden worden.«


  Magnand nahm den Brief mit gerunzelter Stirn in Empfang. Feierlich entfaltete er ihn. Dann las er, wobei er eine Brille aufsetzte.


  Die Blicke waren auf ihn gerichtet.


  Als Magnand die Brille wieder absetzte, sie in der Tasche verwahrte und den Brief bedächtig zusammenfaltete, hatte sein Gesicht den Ausdruck äußerster Hilflosigkeit.


  »Pierre Cardinivalle teilt in seinem Schreiben mit«, sagte er erklärend, »daß er freiwillig aus dem Leben scheide. Als Gründe für sein Handeln gibt er an, daß er völlig überschuldet ist und nur die Erbschaft seines Bruders ihn vor dem Ruin hätte retten können. Am Ende seiner Erklärung gibt Pierre Cardinivalle an, daß er seinen Bruder an jenem Tage erstickt habe, nach dem er ungesehen in das Zimmer geschlichen sei. Er bittet diese Handlung als eine Art Affekthandlung anzusehen. Er hatte fest geglaubt, sein Bruder wäre seit einigen Tagen verschieden, und gibt an, völlig verwirrt gewesen zu sein, als er von Dr. Durand hörte, daß sein Bruder lebte. Als die unnatürliche Todesursache durch Dr. Dunoud festgestellt worden war, hätte er damit alles für verloren betrachtet, und sein Freitod wäre in dieser Beziehung als natürliche Folge anzusehen.« Magnand machte eine hilflose Gebärde. »Herr Dr. Durand ist damit rehabilitiert. Es war der größte Irrtum, der mir je unterlaufen ist.« Er wandte sich zu Dr. Durand um und streckte ihm die Hand entgegen. »Entschuldigen Sie bitte, Herr Dr. Durand!«


  Olympia fiel Durand um den Hals. Sie küßte ihn, ohne ihrer Umgebung zu gedenken.


  Diese rührselige Szene unterbrach Francois Macon, dessen kurzgeschorener Kopf in der Tür erschien.


  »Yvonne hat den Kaffee aufgebrüht«, sagte er linkisch. »Soll er hier serviert werden …?«


  »Nein.« Maru wandte sich an Schwester Eugenie. »Benachrichtigen Sie Gaston und George«, sagte er langsam. »Sie sollen mir behilflich sein, ins Haus hinüberzugelangen …«


  »Aber Herr Professor, das ist doch unmöglich! Die Morgenkälte draußen! Sie können sich den Tod holen! Ich kann das nicht verantworten!«


  Maru lächelte. »Ich werde es verantworten«, sagte er. »Wollen Sie also Gaston und George holen?«


  Schwester Eugenie ging seufzend.


  »Wenn wir dann hinübergehen wollen?« fragte Maru. Er wandte sich an Magnand. »Ich würde mich freuen, wenn Sie eine Tasse Kaffee mittrinken.«


  »Ich habe oben noch zu tun«, sagte Magnand, wobei er mit dem Finger nach der Decke deutete.


  »Das können Sie immer noch besorgen«, wandte Renée ein.


  »Ich werde hinaufgehen«, sagte Charles Faque.


  »Gut«, sagte Magnand. »Ich nehme an.«


  Olympia fragte, ob es unbedingt erforderlich wäre, daß sie und Dr. Durand ebenfalls mit hinübergingen? Yvonne hätte doch sicherlich nicht soviel Kaffee aufgebrüht.


  »Aber ich hoffe, daß wir uns dann zum Mittagessen sehen«, lächelte Professor Maru.


  »Sicher!« sagte Olympia mit glänzenden Augen.


  Im Herrenzimmer der Villa Maru lagen die Scherben der alten Uhr noch auf dem Boden, und Yvonne entschuldigte sich damit, daß sie nicht gewußt hätte, ob sie sie wegräumen solle, oder ob sie liegenbleiben sollten, bis ein Uhrmacher käme, um die einzelnen Teile zusammenzusuchen. Schließlich wäre doch die Uhr ein wertvolles Stück gewesen.


  Maru schickte die Krankenträger, die ihn beim Laufen gestützt hatten, zurück und stand lange vor dem zerbrochenen Uhrwerk am Boden.


  »Räumen Sie es weg«, sagte er zu dem Mädchen. »In den Abfall.«


  Yvonne machte kugelrunde Augen. »Diese wertvolle Uhr?«


  »Die Scherben bergen eine ärgerliche Erinnerung!« Maru machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann wandte er sich zu Magnand um. »Was haben Sie beschlossen, was mit der Leiche des Homunkuliden geschehen soll?«


  »Nachdem sie das gerichtsmedizinische Institut freigegeben hat, wird man den Leichnam bestatten, Herr Professor«, entgegnete er.


  Maru ließ sich vorsichtig in einen der tiefen Sessel gleiten.


  Yvonne fuhr den Servierwagen herein, auf dem eine Schale mit Kleingebäck und Konfekt stand und die silberne hohe Kanne neben dem zierlichen Mokkaservice.


  Sie schenkte ein und verließ dann wieder das Zimmer.


  Maru erinnerte sich an die Frage, die er an Magnand gerichtet hatte. »Es handelt sich darum, Monsieur Magnand«, sagte er, die Worte noch immer schwerfällig aneinanderreihend, »daß ich den Körper des Homunkuliden gern zurückhaben möchte, nachdem er freigegeben worden ist. Ich habe den Homunkuliden geschaffen, und ein Besitzrecht wird mir niemand abstreiten können?«


  Magnand schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht! Aber«, setzte er skeptisch hinzu, »was wollen Sie mit ihm? Dieses furchtbare Wesen noch einmal zum Leben erwecken?«


  Maru lächelte. »Nein!« sagte er fest. Er deutete auf das Konfekt. »Aber bitte, greifen Sie doch zu.«


  »Ich rauche zum Kaffee gern eine Zigarre«, sagte Magnand.


  »Bitte!« Maru zog den Zigarrenkasten heran. »Bedienen Sie sich.«


  Magnand schnitt mit viel Liebe die Zigarre an und setzte sie dann in Brand.


  »Ich möchte den Homunkuliden gern zurückhaben«, fuhr Maru fort, »da ich, sobald mir das möglich sein wird, das Hirn Professor Fabiettis an den Platz transplantieren möchte, an den es gehört. Ich bin mir darüber klar geworden, daß ich einen Diebstahl begangen habe, einen Diebstahl an einem Toten.«


  Magnand nickte.


  »Sie werden den exhumierten Körper Professor Fabiettis auch wieder an jenen Platz zurückschaffen lassen, wo Sie ihn ausgraben ließen?« fragte er.


  »Ich werde es mit allen Mitteln, die mir zu Gebote stehen, versuchen«, entgegnete Maru ernst.


  Magnand nickte ein zweites Mal. »Bis jetzt kenne nur ich außer Ihnen, Herr Professor, und Ihrer Assistentin, diesen Tatbestand. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir in den nächsten Wochen mitteilen könnten, daß dieser Tatbestand als solcher nicht mehr gegeben ist. Daß Ihnen der Körper des Homunkuliden als Ihr Eigentum wieder zugeführt wird, dafür werde ich sorgen. Daß man allerdings Dr. Durand und Ihre junge Assistentin wegen einiger Delikte unter Anklage stellen wird, werde ich leider nicht verhindern können. Aber ich hoffe und glaube, daß ich Anklagepunkte unter den waltenden Umständen kaum so schwerwiegend sein dürften, als daß man die Anklage nach Überprüfung des Tatbestands nicht aufheben würde.«


  Maru trank in kleinen Schlucken. Er sah auf.


  »Ich hoffe nur«, entgegnete er, »daß man Dr. Durand nicht allzu lange festhalten wird. Sie haben gehört, daß er mit meiner Tochter an die Riviera fahren möchte.« Maru lächelte. »Olympia ist etwas verzogen. Ich gebe es zu. Sie hat keine Mutter mehr. Und wie zornig sie werden kann, wenn nicht alles nach ihrem Willen geht, das haben Sie gesehen, Monsieur Magnand.«


  »Sie ist sehr verliebt«, sagte Renée einfach.


  »Ist dies auch ein Werk Ihres Homunkuliden?« fragte Magnand.


  »Indirekt vielleicht ja«, entgegnete Maru langsam. »Es ist das einzige Werk des Homunkuliden, das keinen Schaden angerichtet hat …«


  »Würden Sie ein zweites solches Experiment versuchen?« Maru schüttelte müde den Kopf. »Die Wissenschaft hat durch das von mir geschaffene Wesen viele neue Erkenntnisse gewonnen, deren Auswertung jahrelange Arbeit zur Folge haben wird. Aber man soll die Natur nicht vergewaltigen. Sie wehrt sich dagegen.«


   


  ENDE


  


  Als Band 18 der W. D. ROHR Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


  


  Duell der Raketen


  von W. D. Rohr


  


  Im Frühsommer des Jahres 2030 ist es soweit! Was kühne Weltraumpioniere jahrzehntelang vergeblich versucht haben, gelingt Dr. Wicking und seiner Crew auf Anhieb: Mit der Rakete USEDOM 1 erreichen sie den Mond, stellen dort erste Untersuchungen an und kehren unbeschadet zur Erde zurück.


  Wenig später startet das Mondschiff eines südamerikanischen Wirtschaftsmagnaten  und damit beginnt der Kampf um den Besitz des Erdtrabanten und das Duell der Raketen …


  Ein Roman aus dem 21. Jahrhundert.
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